
Fortgeſezte Berichte
POIN

AUshr Uche des Veſuvs
am 15. Junius, 1794.

VON

Herrn Scipio Breislack,

Profeſſor der Mineralogie bey dem Königlichen Artillerie-Corps,

Und

Herrn Anton Winſpeare,

Obriſtlieutenant des Königlichen Ingenieur Corps.

Nebſt

einer meteorologiſchen Abhandlung

vom Hagel;

einer Anweiſung, Hagelableiter zu verfertigen, und einer Unterſu

chung des Froſtableiters des Herrn von Bienenberg, nach

den Grundſätzen der Electrizität,

HON

Herrn M. A. d'Onofrio,
Profeſſor der Arzneygelahrheit in Neapel.

Aus dem Italiäniſchen überſezt.

Dresden, 17 95.

In der Waltheriſchen Hofbuchhandlung.
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Vorbericht.

E Gegenſtand, deſſen Veränderungen ſich dem Auge in ei

nem weit ausgebreiteten Geſichtskreiſe darſtellen, kann unmöglich

von einer Perſon allein gehörig beobachtet werden; wer nun ſolche

beſchreiben will, findet ſich genöthiget, ſich auf verſchiedene Berichte

anderer zu verlaſſen, die zuweilen übertrieben, zuweilen auch ganz

falſch ſind. Man glaubt einem Schriftſteller dasjenige, was er ge

ſehen zu haben verſichert; da er aber über viele vorgefallene Umſtände

ſich auf die Berichte anderer verlaſſen muß, ſo kann man in Anſehung

der leztern nicht das nämliche verlangen. Der Ausbruch des Veſuvs

- vom 15. Jun. 1794. brachte ſo zahlreiche und veränderte Phänomene

hervor, daß es von einer einzelnen Perſon nicht verlangt werden

kann, ſie alle richtig zu beobachten. Da aber jeder von uns beyden

die Umſtände aus verſchiedenen Geſichtspunkten, und an verſchiede

nen Orten beobachtet hat, ſo glauben wir im Stande zu ſeyn, einen

genauen Bericht abſtatten zu können. Man rechne noch hinzu, daß,

da einer von uns bey dieſer traurigen Begebenheit den Auftrag hatte,

einige von der Obrigkeit anbefohlne Anſtalten zu beſorgen, dieſer die
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beſte Gelegenheit hatte, alles auf das genaueſte zu beobachten. Un

ſere Abſicht iſt aber keineswegs alle einzelne Vorfälle und Umſtände

zu verzeichnen, die dem Phyſiker gleichgültig ſeyn können; ſondern

wir wollen nur die vornehmſten Phänomene aufzeichnen, die einiges

Licht über die Theorie der vulkaniſchen Ausbrüche verbreiten können.

Bey dieſem unſern Bericht haben wir die Neapolitaniſche Palme

zum Maasſtab angenommen, deren Verhältniß zum Pariſer Fuß

1169 = 144o iſt. Die Palme theilt ſich wieder in 12 gleiche Theile,

öder Zolle ein, und 7000 Neapolitaniſche Palmen machen eine Meile

aus. -

Wir können dem Leſer verſichern, daß wir weder Mühe noch Ko

ſten geſpart haben, alles was wir darüber geſchrieben haben, gehörig

zu berichtigen. Während dem Zeitraum von 20 Tagen, iſt ſtets

einer von uns beyden, in einer oder der andern Gegend

des Veſuvs, oder in der Nachbarſchaft deſſelben herumgeſchweift, je

nachdem die Phänomene auf einander folgten. Bey alledem ſind

wir doch noch zweifelhaft, ob nicht irgend ein Irrthum vorgefallen

ſeyn könnte. Die Beſchwerlichkeiten, die bey dergleichen Wanderun

gen durch ſolche unglückliche und unbequeme Gegenden, zumal in der

heißeſten Jahrszeit unſers Klima, unvermeidlich ſind, und die Er

müdung, die darauf folgt, können leicht veranlaſſen, daß man zu?

weilen einen oder den andern Umſtand überſieht, und oft iſt derjeni

ge, den man nicht genau genug beobachtet hat, einer der wich

tigſten.

- Erſtes --



Den 12. Jun. Abends gegen m Uhr, ereignete ſich in Neapel ein
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Erſtes Kapitel.

Beſchreibung des Ausbruchs.
.

heftiges Erdbeben, welches über die Einwohner das größte Schrecken

verbreitete, und viele bewog, die Nacht außer ihren Wohnungen zu?

zubringen. Wir wagen es nicht zu entſcheiden, ob es durch den Ve

ſuv hervorgebracht worden, oder nicht, obgleich deſſen größte Hef

tigkeit und Gewalt ſich in der Gegend von Avellino und Ariano

di Puglia, nordweſtlich von Neapel äußerte; dies könnte wohl eis

nigen Anlaß geben, deſſen Entſtehen den Appenninen dieſer Gegend

zuzuſchreiben. Will man dem ohnerachtet, nach dem was kurz darauf

erfolgte, einige Muthmaßungen wagen, ſo ſcheint es doch faſt, daß

dieſes mit dem Ausbruche des Veſuvs einigen Zuſammenhang gehabt

hat. Am 15. Jun. Abends gegen 9 Uhr, fieng dieſer Vulkan wirklich

an, Anzeigen eines nahe bevorſtehenden Ausbruchs zu geben. Dies

jenigen, ſo ſehr nahe bey dieſem Berge wohnten, bemerkten ſchon

ſehr deutlich einige Erſchütterungen, die nach und nach heftiger wur

den, und gegen 10 Uhr war eine ſehr ſtarke, die ſich über Neapel

und die umliegenden Gegenden verbreitete. Am Fuße des Kegels,

in der Gegend: la Pedamentina genannt, zeigte ſich in den alten

Laven eine Oefnung, aus der man einen Feuerſtrom hervorbrechen

ſah.- Nahe dabey, und in der nämlichen Richtung, entdeckte man
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noch vier andere Oefnungen, aus denen mit großem Geräuſch glü

hende Steine geſchleudert wurden, die einen flammenähnlichen Anblick

bildeten, und ihre Exploſionen waren ſo zuſammenhängend, daß ſie

dadurch in der Luft einen ausgebreiteten Feuerſtrom dem Auge dar

ſtellten, der nur zuweilen durch ſchwächere Auswürfe unterbrochen

ward. Man ſah ganz deutlich, daß dieſe Materie nichts anders als

Theile der alten zerbröckelten Laven waren, die durch die Gewalt des

Feuers entzündet, und durch die Heftigkeit des aus der Lava ents

wickelten Gas in die Höhe geſchleudert worden. Jedoch muß man

hierbey noch anmerken, daß man aus einigen dieſer Oefnungen Aus

würfe von einer Materie kommen ſah, die flüßig war, und ſich wie

ein weicher Teig zu verlängern ſchien; woraus zu ſchließen iſt, daß

es Theile der fließenden Lava waren. Auf ihrer Oberfläche ſah man

zuweilen an verſchiedenen Stellen helle Blitze herausfahren, die von

Auswürfen des hydrogenen Gas entſtanden, der ſich aus der Lava

eben ſo entwickelte, wie ſich das Gas an der Oberfläche einer Flüßig

keit bricht; wenn man es nicht lieber brennbaren, in die Lava einge

wickelten Materien zuſchreiben will. Als dieſe zu fließen an

fieng, erſchien am Abhange des Berges ein ſtarker Wirbel ſchwarz

zen Rauchs, der, ſo wie er ſich nach und nach in die Luft erhob, die

Geſtalt einer ſehr großen Fichte bildete. . Dieſe Benennung, deren

ſich zuerſt Plinius der jüngere bey dem Ausbruche vom Jahr 97

bediente, iſt bey den Bewohnern des Veſuvs ſo allgemein gebräuch

lich, daß ſie die Wolken, ſie mögen geſtaltet ſeyn, wie ſie wollen, und

aus bloßem Ranch, oder vulkaniſchem Sand, oder aus Schlacken,
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Bimsſteinen, Bruchſtücken von Lava, oder aus allen andern im Ber?

ge befindlichen Materien, ſo die Gewalt der Exploſion zertrümmert

und in die Höhe ſchleudert, beſtehen, mit dem Fichtennamen belegen,

Dieſe Benennung ſollte aber nicht ohne Unterſchied gebraucht werden,

und ſich nur auf das Gewölke erſtrecken, das die cylindriſche Geſtalt

nur einige Zeit behält, und ſich hernach wie eine Fichte ausbreitet;

ein Gewölke, welches allezeit der Vorbote eines nahen Ausbruchs iſt.

Gedachter Plinius beſchreibt, als ein guter Naturforſcher und zier

licher Scribent, dieſe Erſcheinung folgendermaßen: -

Longiffimovelut truncoafflata in altum, quibusdam ramis diſ

funditur. Credo quia recenti ſpirituevečta, dein ſeneſcen

te eo, deftituta, autetiam pondere ſuo vičta in latitudi

- nem vaneſcit.

In dieſer ſichtenähnlichen Wolke, die zu Anfange des Ausbruchs

zum Vorſchein kam, und deren Baſis ſich auf die Oefnung ſelbſt

ſtüzte, aus der die Lava ſtrömte, ſah man keine ſich ſchlängelnden

Blitze, noch irgend ein Zeichen von Electricität. Da aber die Lava

zu fließen fortfuhr, ſo verſchwand die fichtenähnliche Geſtalt. Ihre

gröbern Theile fielen in Geſtalt kleiner, mit Waſſertropfen vermiſch

ter Steine in der Nähe des Berges nieder, die andern aber blieben

in einer wellenförmigen Bewegung und gleichſam in der Luft aufge

hangen. Die Lavanahm anfänglich ihre Richtung nach S. O. zwiſchen

Portici und Reſina; ſo daß die Bewohner von la Torre eines

theils das Schickſal ihrer Nachbarn bejammerten, anderntheils aber

Gott dankten, daß er ſevor dieſer unglücklichen Lage bewahrt hatte. In

> - deſ
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den Kirchen hörte man freudige Lobgeſänge, als die traurige Bot

ſchaft erſcholl, daß ſich ihr Schickſal in einem Augenblick geändert

habe. Ein Abhang auf dem Wege der Lava machte, daß ſie ſich nach

Weſten bog, und ihre Richtung nach la Torre nahm. Ohnerach

tet der geringen Abhängigkeit des größten Theils der Ebene, auf der

die Lava ihren Lauf hatte, war doch der Antrieb der neuen aus,

dem Berge kommenden Materie ſo ſtark, und die Maſſe der aus der

Oefnung ſtrömenden Lava ſo beträchtlich, daß ſie ſich in Zeit von 6

Stunden bis an das Meer erſtreckte, einen Raum von mehr als 2 Meiz

len durchlief und die unglückliche, zahlreich bevölkerte Gegend von

Torre del Greco verwüſtete. Der Wunſch, eine ſo ſchöne Gegend

vor dem gänzlichen Ruin zu bewahren, veranlaßte den Gedanken, ſich

des nämlichen Hülfsmittels zu bedienen, welches man bey dem Aus

bruche des Aetna im Jahr 1669. zu Rettung der Stadt Catanea,

und im Jahr 1694. bey dem Ausbruche des Veſuvs abermals anwem?“

dete, nämlich den Strom abzuleiten und ihm einen Kanal vorzubez

reiten; aber die Schnelligkeit des Lavaſtroms und die Verwirrung

der Nacht verhinderten alle Hülfe. Während dem Ausbruche war

das Krachen des Berges ſo fürchterlich, daß die Gebäude in Neapel

erzitterten. Man bemerkte aber dreyerley Abwechſelungen. Im

Anfange war eine anhaltende Erſchütterung, von einem dumpfenGe

töſe begleitet, dem eines Fluſſes ähnlich, der ſich in eine unterirdiſche.

Höle ergießt. Die Lava, die gewaltſam und ohne Aufhören aus?

ſtrömte, brachte, indem ſie an die Seitenwände der Oeffnung bey:

ihrem Herausdrängen anſchlug, eine beſtändige Oſcillation im Berge
F - Und
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und eine heftige zitternde Bewegung in der Luft zuwege. Gegen Mit

ternacht ließ dieſe ſchwankende Bewegung nach, und nun fiengen die

auf einander folgenden und deutlichen Stöße an. Da die Menge

der flüßigen Materie abnahm, ſo preßte ſie ſich nicht mehr an den

Seitenwänden der Oefnung, und ſtrömte nicht mehr ſo gewaltſam

und ohne Aufhören aus, ſondern kam nur alsdann zum Vorſchein,

wenn die innere Hitze ſolche bis an den obern Rand der Oefnung er

hob. Gegen 4 Uhr, folgten die Stöße weniger ſchnell auf einander,

und war ein längerer Zeitraum zwiſchen ihnen, ſo daß man ihre Stär

ke und Dauer genauer bemerken konnte. Man kann ſie mit nichts

beſſer vergleichen, als mit den Donnerſchlägen bey ſehr ſtarken Ge

wittern, wo man nach den ſtärkſten Schlägen den Donner noch lange

rollen hört, bis er nach und nach in der Atmoſphäre verſchwindet.

Während eines ſo ſtarken Ausbruchs war an der Spitze des Veſuvs

alles ruhig, und man bemerkte um den Crater herum nicht das ge

ringſte Phänomen. Einer von uns brachte die Nacht auf dem

Meere zu, ohnweit der Schanze Calaſtro, um die beſondern Um

ſtände dieſer fürchterlich prächtigen Wirkung der Natur in der Nähe

zu beobachten. Der Anblick konnte nicht überraſchender ſeyn. Wäh

rend einer der ſternhellen, heitern Nächte, die man nur in dem ſchö

nen Neapolitaniſchen Himmelsſtriche findet, ſah man am Fuße des

Veſuvs einen majeſtätiſchen Feuerſtrom, der zwey Meilen in der Länge

und eine viertheil Meile in der Breite hatte. Der durch ſeine Ober

fläche in der Atmoſphäre hervorgebrachte Widerſchein des Lichts, bil

dete einen dichten und zitternden Nordſchein, der gleich ausgebreitet
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war, und deſſen oberer Theil ſich in einen Saum von dichtem und

finſterm Rauch endigte, der, indem er ſich in einem langen Streifen

in der Luft verbreitete, den Mond verdunkelte, der vorher ſo hellſchei

nend war, und nun davon ganz verfinſtert ward. Ein ähnlicher Wi

derſchein verbreitete ſich auch auf dem Meere, deſſen Oberfläche feuer

rothausſah. Beym Urſprunge dieſes Feuerſtroms, folgten unauf

hörliche, hoch ſteigende glühende Auswürfe auf einander, die, ſo wie ſie

aufſtiegen, ſich aus einander breiteten, und im Großen ein prächtiges

Feuerwerk vorſtellten, an deſſen Ende man den traurigen Anblick des

Brandes in la Torre hatte. Die großen Wolken dicken und ſchwarz

zen Rauchs, die ſich in die Luft erhoben; die Flammen, die zuweilen

bis an die Spitzen der höchſten Häuſer ſtiegen; das Einſtürzen der

Ruinen, der Häuſer und Paläſte, deſſen Krachen ſich mit dem To

ben des Berges vermiſchte, alles dieſes bildete einen ſchrecklichen An

blick. Der Ruin des unter Aſche und Steinen vergrabenen Pom

peji, kann gewiß nicht ſo fürchterlich anzuſehen geweſen ſeyn. Auſ

ſer dieſen für die Sinne ſo empfindlichen Gegenſtänden, griff es Geiſt

und Herz an, wenn man gegen 15.ooo Perſonen ſah, die in einem

Augenblicke gezwungen worden waren, ihre Wohnungen zu verlaſſen,

zu fliehen und herum irrend einen Zufluchtsort zu ſuchen. Gegen

Sonnenaufgang konnte man den Gipfel des Veſuvs nicht mehr er

blicken, denn eine dicke Wolke bedeckte ihn, in der man häufige Blitze

ſah. Dieſe Wolke breitete ſich nach und nach aus, und verfinſterte

den ganzen Meerbuſen von Neapel. Sie beſtand aus häufigem ganz

feinen Sand, den man hier Aſche zu nennen pflegt. Hierauf ver

lor
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for ſich das Feuer aus dem Geſicht, und als die Sonne am Horizont

heraufſtieg, zeigte ſich ein noch traurigeres Schauſpiel. Da ſie die

Aſche verdeckte, war ſie ſo blaß wie bey einer Sonnenfinſterniß, und

ein ſchwarzer finſterer Schleyer bedeckte den ganzen Neapolita

miſchen Meerbuſen. An dem entfernteſten Theil des Geſichtskreiſes

ſah man hellen Sonnenſchein, indem bey uns kaum eine ſchwache

Dämmerung, wie bey Anbruch des Tages war. :

Während daß ſich am untern Theil des Veſuvs gegen Abend ein

Lavaſtrom ergoß, der überall auf ſeinem Wege Schrecken und Ruin

verbreitete, entſtand am Fuße deſſelben gegen Morgen, in einer etwas

tiefer gelegenen Ebene und in weiterer Entfernung vom Gipfel, ein

zweyter. Leztern konnte man von Neapel aus nicht ſehen, ſondern

man erblickte in der Atmoſphäre nur eine Helle, die der Widerſchein

der Flamme verurſachte.

In dieſer ſchreckenvollen Nacht war die Luft vollkommen heiter

und das Meer ganz ruhig. Man bemerkte an ſolchem nicht die ge

ringſte Bewegung, wenigſtens in dem ganzen Strich vom Hafen zu

Neapel bis la Torre. Die geringſte Wirkung, die der Veſuv

- zuwege gebracht, muß in der ſeinem Fuße am näheſten gelegenen

«Gegend gewiß ſehr deutlich zu bemerken geweſen ſeyn.

Wenn dieſe ſchauderhafte Erzählung empfindliche Seelen über

das Unglück ſo vieler Nebenmenſchen innigſt rührt, ſo ſtellen wir ih

nen im Gegentheil zur Linderung das tröſtliche Gemälde eines Für

ſten dar, der das Beyſpiel des Titus erneuert, und, von den näm

lichen Geſinnungen belebt, ſeinen Schatz zur Hülfe dieſer unglückli
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chen öfnet, für ihren Unterhalt ſorgt, dem herumirrenden Volk Zu

fluchtsörter verſchafft, und ſolche Anſtalten trifft, daß, nach Verfluß

weniger Tage, Handel und Wandel wieder im Gange, und auf der

noch rauchenden Lava ein 18oo Palmen langer Weg angelegt iſt. Die

wohlthätigen Anordnungen ſeines mitleidigen Herzens, fanden auch

an dem Ritter Macedonio, einem für den Ruhm ſeines Fürſten

und für das Wohl der Menſchheit eifrigſt beſorgten Miniſter und

Gehülfen. Dem Antheil, den lezterer an dieſer allgemeinen Noth

nahm, der Sorge und Mühe, die er muthig erduldete, und ſeinem

empfindſamen Herzen werden alle edle Seelen das verdiente Lob nicht

verweigern. - - -

Zweytes Kapitel.

Phänomene, die ſich nach dem Ausbruche der Lava

- * ereigneten. -

A

Dieſe waren ſechſerley; nämlich Blige, Erdbeben, ſehr ſtarke

Regengüſſe, tödtliche giftige Dünſte oder Schwaden, Aſche und

Auswürfe des Craters. Obgleich jedes von dieſen ohne Ergießung

der Lava erfolgen kann, ſo muß man doch glauben, daß ſie, bey den

diesmaligen Umſtänden, mit ihr Verbindung gehabt haben.

I.) Vomt

-
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I.) Vom 16ten Morgens an bis zum 20ſten ſind Blitze mit Don

ner, bald ſchwächer, bald ſtärker, um den Veſuv herum häufig ge-

weſen. Zuweilen ſah man blos Blitze, aber am öfterſten, anſtatt

eines gleichförmigen und ſich weit ausbreitenden Wetterleuchtens,

ſah man ſich ſchlängelnde und ſchnell auf einander folgende Blitze.

Am öfterſten giengen ſolche niederwärts; zuweilen ſah man aber auch

welche, die aufwärts fuhren. Während der Nacht war ihr Feuer

lebhaft und glänzend, am Tage aber ſah man ein ſchönes, weißes

Feuer. Die meiſten waren um den Scheitelpunkt des Veſuvs, und

gegen dieſen richteten ſie auch ihren ſchlänglichten Lauf, wenn ſie von

irgend einer Stelle der Oberfläche ausfuhren. Zuweilen ſchien es

aber doch, als wenn ſie der Bewegung der Aſchenwolken folgten, in

dem ſie auch dahin fuhren, wohin dieſe vom Wind getrieben wur

den. In Lucera di Puglia fiel wirklich, zugleich mit der Aſche,

ein Blitz, der das neue Gefängnißgebäude beſchädigte. Obgleich

dieſe ſchädliche Lufterſcheinung vier Tage lang ſehr häufig vorgefallen

iſt, ſo hat ſie doch nicht ſo viel Unglück angerichtet, als man wohl

hätte befürchten können. In Ottajano ſtarb eine Frau, die er

getroffen hatte, und der Pfarrherr des Orts, den ein anderer Strahl

traf, verlor auf einige Tage den Gebrauch ſeines Arms. Drey Do

minikaner, die ſich zu Anfang der Nacht in der Straße S. Lorenzo

befanden, und wegen der Verfinſterung, die durch den Aſchenaus

wurf entſtand, ganz im Dunkeln waren, ſahen einander von einem

Blitzſtrahl erleuchtet, der zwiſchen ihnen niederfiel. Jeder glaubte,

daß einer von ihnen erſchlagen ſey; ſie waren aber alle drey unbeſchä
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digt. Wollte ja ein Phyſiker ihre Rettung der wollenen Kleidung

zuſchreiben, ſo müſſen wir ihm ſagen, daß ein anderer Blitzſtrahlet

hiche wollenreiche Schaafe erſchlug.

So wie es ſcheint, iſt gar kein Zweifel, daß der Urſprung dieſer

Blitze, einem elektriſchen Zuſammenhange zwiſchen dem Berge und

der Atmoſphäre zuzuſchreiben iſt. Obgleich jeder vernünftige Natur

forſcher überzeugt iſt, daß die Elektricität eines der vorzüglichſten

Werkzeuge iſt, deſſen ſich die Natur bedient, ſo ſcheint es doch faſt,

daß ſie bey vulkaniſchen Ausbrüchen nicht ſo ſtark wirkt; und wenn

es auch geſchieht, ſo iſt es nur als eine Nebenſache. Es iſt jezt aber

bewieſen, daß die Ausdünſtung eines der größten Mittel iſt, einen

Körper ſeiner Elektrizität zu berauben, und daß der Urſprung des at

moſphäriſchen Elektricismus der Maſſe von Dünſten zugeſchrieben

wird, die von unſerm Erdball aufſteigen. Nun bedenke man aber,

welche unermeßliche Ausdünſtung aus der Oberfläche eines Berges

erfolgen muß, auf dem zwey mächtige Lavaſtröme ſind in deſſen Innernt

ein gewaltiges Feuer brennt, und aus deſſen Gipfel häufige, größ?

tentheilsausglühenden Materien beſtehende Säulen aufſteigen, von

denen zwar viele wieder in den Schlund zurück - viele aber auch auf

die Seiten des Berges herabfallen. Folglich ſind alle die Oerter,

die innerhalb dem Umkreis der vulkaniſchen Wirkung liegen, einer

heftigen Ausdünſtung und zugleich einem ſchnellen Verluſt ihrer Elec

trizität unterworfen; daher muß die umliegende Atmoſphäre häufig

damit angeſchwängert ſeyn. -

Hierzu
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Hierzu rechneman noch den Zurückzug der Dünſte, der ſich in der Luft

nach dem Ort zu ereignet, wo ein Vulkan heftig brennt. Wir werden

- Gelegenheit haben, hiervon an einem andern Orte mehr zu ſagen. Jezt

wollen wir nur anmerken, daß in den Augenblicken, da ein Vulkan

am heftigſten ſeine Wuth äußert, die in der Luft vertheilten Dünſte

ſtark von ihm angezogen werden, und, indem ſie ſich verdicken, auch

noch den Theil von Elektrizität, der in ihnen iſt, fallen laſſen.

Folglich iſt die Elektrizität, die man bey großen Ausbrüchen be

merkt, nicht eine Wirkung des Vulkans, wie man gemeiniglich glaubt,

ſondern der Atmoſphäre, und wenn man zuweilen in der Maſſe der

aus der Oefnung ausgeſtoßenen Materien Blitze zu ſehen geglaubt

hat, wie es nach dem Plinius von verſchiedenen aufgezeichnet wor-

den, ſo kann dieſes ein durch die weite Entfernung entſtandener optiſcher

Irrthum ſeyn. Da bey ſolchen Umſtänden die Spitze des Berges ganz

unzugänglich iſt, ſo vermengen ſich die nahe bey der Ausbruchswolke

entſtehenden Blitze, mit dem Ausbruche ſelbſt; ſo wie wir gewohnt

ſind, alle diejenigen Körper als zuſammenhängend anzuſehen, zwi

ſchen denen unſer Auge keinen Zwiſchenraum erblickt. Vermuthlich

wird aber dieſe Meynung den Beyfall dererjenigen nicht haben, die

überall nichts als Elektrizität ſehen. Wir wollen der Natur in die

fem Stücke ihre Kräfte nicht abſprechen; man muß ſie aber doch nicht

zu weit ausdehnen, ſo wie Bertholon und andere gethan haben.

Wenn bey Erklärung eines Phänomens eine auf entſcheidende Erfah

rung gegründete Urſache obwaltet, warum ſoll man da zu Siſtemen

Und zu Erläuterungen ſeine Zuflucht nehmen, die niemals die Ue

- ber

A



I6 ======

berzeugung mittheilen, die die Eigenſchaft der Wahrheit iſt. Bey vul

kaniſchen Ausbrüchen iſt die ſie umgebende Luft ganz elektriſch. Die

Erfahrungen der Herren Volta, Henly, Cavallo, Sauſſure

und vieler andern, verſichern uns, daß bey Verdickung der aus der

Erde ſich erhebenden Dünſte, ſich Ströme von elektriſchem Flüßigen

entwickeln, und phyſiſche Urſachen bewegen uns zu glauben, daß wäh

rend der Entzündung eines Vulkans, die Dünſte der Atmoſphäre ſich

um denſelben herum ſammeln und verdicken. -

II.) Das andere Phänomen, welches die, ſo in der Gegend desVe

ſuvs wohnen, am meiſten in Schrecken verſezt hat, iſt das Erdbeben.

Während dem erſten Zeitpunkt des Ausbruchs war eine anhaltende

Erſchütterung, und ſchwankende Bewegung, die ſich auf mehrere

Meilen um den Veſuv herum erſtreckte, die aber nach und nach ab-,

nahm, je mehr ſich die Lava ergoß, zuweilen aber durch einige heftige

Stöße ſich verſtärkte. Die Urſache dieſer Erſcheinung muß man der

Gewalt, mit der die, durch die Entwickelung der luftförmigen Flüſ

ſigkeit vermehrte Lava, durch ihr Anſchwellen an den Seitenwänden

des Berges anſtieß, und der ſtarken Schwingung der Luft zuſchreiben.

In der Folge entſtanden aber doch Erdbeben, die durch andere

Urſachen veranlaßt wurden. In der auf den Ausbruch folgenden

Nacht, nämlich den 16ten gegen 6 Uhr des Morgens, war eine Erder

ſchütterung, und um 4 Uhr Nachmittag zwey andere. Den 17ten

um 4 Uhr früh war wieder ein Erdbeben; den 18ten um 2 Uhr des

Morgens ein noch ſtärkeres. Der größte Theil dieſer Erderſchütte

rungen war nur in denen, dem Veſuv nahe gelegenen Gegenden

* - merks
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merklich. Während den zwey Tagen, am 16ten und 17ten, war der

Gipfel des Veſuvs beſtändig durch einen dichten Aſchenregen verdeckt,

ſo, daß man nicht bemerken konnte, was auf dem Berge vorgieng.

Am Morgen des 18ten aber, war ein kurzer Zeitraum, während deſ

ſen man, weil ſich die Aſche etwas verminderte, und die Luft ſich et

was aufklärte, bemerkte, daß der Gipfel des Veſuvs etwas an ſeiner

Höhe verloren, und ſein oberer Theil abgenommen hatte. Es iſt

daher ſehr wahrſcheinlich, daß die Erderſchütterungen am 16ten und

17ten, durch die nach und nach erfolgende Ablöſung der obern Theile

des Gipfels entſtand. Man könnte nun noch die Frage aufwerfen,

ob die vom Berge abgefallenen Theile in das Innere deſſelben hinein

geſtürzt, oder ob ſie, durch die Gewalt der Exploſion, über den Kegel

hinaus geſchleudert worden ſind. Da aber in der Nähe deſſelben kei

ne neuen Hügel gebildet, noch die Anſicht des Bergrückens verändert

worden, ſo ſcheint die erſte Meynung wahrſcheinlicher zu ſeyn. Wenn

es erlaubt iſt, bey ſolchen verwickelten und großen Wirkungen derNa

tur eine Muthmaßung zu wagen, ſo dünkt uns, daß der leere im Ber

ge entſtandene unermeßliche Raum, nachdem zwey große Lavaſtröme

daraus gefloſſen, die Decke, auf die der umgeſtürzte Kegel oder der

Crater ruhete, ſo verſchwächt hat, daß dieſer hineinſtürzen mußte.

Jedermann, der in den lezten Tagen den Gipfel des Bergs beſtieg,

vermuthete einen baldigen Einſturz deſſelben. -

Die außerordentliche Enge ſeiner Oefnung, die mit dem gewöhn

lichen Auswurf des Vulkans in keinem Verhältniß war; die erſtaun

liche Laſt desBerges, der unter ſich unermeßliche Aushöhlungen hatte;

- C Und
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und die tiefen Riſſe, die man um ſeinem Gipfel ſah, ließen alle Au

genblicke dieſe Naturerſcheinung erwarten. Zu den örtlichen Be

merkungen kamen noch hiſtoriſche Nachrichten, aus denen man wußte,

daß der Crater mehrere male, ſowohl am Aetna, als am Veſuv ein

geſtürzt ſey. Auf dem Aetna kann, wegen der großen Ausbreitung

ſeines Gipfels, derſelbe einſtürzen, ohne daß er einen Theil der Sei

tenwände des Berges mit hinabreißt. Durch die Geſchichte ſind wir

belehrt, daß dieſer Fall ſich viermal zugetragen hat, nämlich in den

Jahren 157 1329, 1444 und 1669, und gleichwohl iſt an ſeiner

Höhe keine Veränderung vorgegangen, wie man aus den noch übri

gen Ruinen eines Gebäudes erſehen kann, das, wenn auch nicht vor

unſerer Zeitrechnung, doch kurz nach ſelbiger erbauet worden iſt. Bey

dem Veſuv muß ſich hingegen, wegen ſeiner mindern Größe, ſo oft

der Crater einſtürzt, der Gipfel des Berges verändern. Dies iſt der

gefährlichſte Umſtand, weil man weder die Menge der Maſſe, die in

den Schlund des Berges hinabſtürzt, noch die Art und Weiſe dieſes

Einſtürzens, noch deſſen Folgen beſtimmen kann. Eine übergroße

Maſſe von Gebürge, die auf einmal hinabſtürzt, muß auf das Erd

reich bis auf eine gewiſſe Entfernung eine gefahrvolle Wirkung her

vorbringen, und, indem es auf den feurigen Pfuhl herabfällt, muß

der Vulkan entweder die Gewalt haben, es wieder auszuſtoßen, Oder

der Kraft dazu beraubt ſeyn. Was würde im erſtern Falle daraus

für ein erſchrecklicher Ausbruch entſtehen, wenn der Vulkan auf ein

mal ſo eine außerordentlich große Maſſe wieder auszuwerfen im

Stande wäre? Was würden für heftige Erdbeben dieſem Ausbruche

- - - - vorher
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vorhergehen müſſen, die durch die Macht der vulkaniſchen Gewalt,

, die ſich einen Ausweg zu eröfnen ſucht, verurſacht würden? Als wäh

rend des Titus Regierung der Veſuv ſich entzündete, ward

Pompeji erſt durch ein Erdbeben verwüſtet, und als die Wirkſam

keit des Vulkans endlich einen Ausgang fand, ſo ward es mit Aſche

verdeckt, und zugleich Herkulan um verſchüttet. Im zweyten

Falle würde er, wenn er den Widerſtand nicht überwinden

könnte, da, wo er leichter durchbrechen könnte, ſich eine Oefnung zu

verſchaffen ſuchen. In Rückſicht dieſer Umſtände haben wir Urſache,

zufrieden zu ſeyn, daß ein ſo großes Phänomen nicht noch viel ſchäd

lichere mögliche Wirkungen hervorgebracht hat. Der Fall des Ber

ges iſt nach und nach, und in einem Zeitraume von zwey Tagen ge

ſchehen, und der eingeſtürzte Theil iſt nicht ſo beträchtlich geweſen,

daß der Vulkan genöthiget worden wäre, ſeine Richtung zu verän

dern, und an einem andern Orte einen neuen Gipfel zu bilden; und,

anſtatt durch einen heftigen Auswurf aus ſeiner Oefnung, die nicht

zu berechnende Maſſe von ſich zu treiben, entledigte er ſich nach und nach

derſelben. Dieſe Erderſchütterungen haben den Lauf einiger Ge

wäſſer verändert; eine Begebenheit, die uns nicht befremden darf.

Beyden Erderſchütterungen bilden ſich Spalten und neue Oefnun

gen, und die Gewäſſer ſind oft genöthigt, ihren Lauf zu verändern,

und ſolchen in einer andern Richtung zu nehmen. -

III.) Der Ruin, den die Lava in der Nacht des 15. Junius auf

der Abendſeite des Veſuvs verbreitete, war zwar ſehr groß; aber

C 2 noch
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noch unbeſchreiblicher iſt der Schaden, den die darauf folgenden Ta.

ge das Waſſer in den Gegenden auf der Morgenſeite anrichtete. Es

iſt unnöthig, hier ein genaues Verzeichniß alles dadurch verurſachten

Unglücks zu liefern; wir brauchen blos anzuführen, daß vom 2oſten

Jun. an, bis zum 6. Jul. die heftigſten Regen die ſo herrliche Ge

gend von Somma, Ottajano und Boſco ganz verwüſteten, und

reißende, mit Aſche vermiſchte Waſſerſtröme, die Brücken wegriſſen,

die Wege in Grund verderbten, die Felder verſchlämmten und in die

ſer geſegneten und ausgebreiteten Gegend viele Häuſer umſtürzten.

Wenn am Horizont eine Wolke aufſtieg, ſo ſchien ſie vom Vul

kan angezogen zu werden, und kaum war ſeine Spitze dadurch ver

dunkelt, ſo ſah man häufige Waſſerfluthen am Fuß deſſelben herab

ſtrömen, die ein fürchterliches Geräuſche verurſachten. Die nnglück

lichen Bewohner dieſer Gegend waren, ihres zu erwarten haben

den Schickſalswegen, in beſtändiger Furcht und oft gezwungen, wäh

rend der Nacht ihre Wohnungen zu verlaſſen, um nur ihr Leben zu

retten. Das Erſcheinen jeder kleinen Wolke verbreitete allgemeines -

Schrecken. Obgleich vor dieſen Ueberſtrömungen Regengüße vor

hergiengen, ſo ſcheint es doch, daß ſie einen genauen Zuſammenhang

mit den Entzündungen des Berges hatten. Aus der Geſchichte, ſo

wohl des Veſuvs, als des Aetna und der Amerikaniſchen Vulkane,

erſehen wir, daß heftige Regen alle großen Ausbrüche von Vulkanen

begleiteten. Um bey dem Veſuv ſtehen zu bleiben, wollen wir nur

einige Beyſpiele anführen. Bey dem Ausbruch vom 19. September,

1538. fielen häufige Waſſer- nnd Aſchenregen. Bey der ſchrecklichen

- – - Entz

Q



===F-S-z= - 2 I

Entzündung im Jahr 1630. riſſen die ſtärkſten Waſſerſtröme anſehn

liche, ſchon unter der Aſche verſchüttete Gebäude mit ſich fort, bey

welcher Gelegenheit wenigſtens 3ooo Menſchen ihr Leben verloren,

wenn den Berichten des Braccini und P. Amato Glauben bey

zumeſſen iſt. Beynahe ähnliches Unglück erfolgte bey dem Ausbruche

des Jahrs 1689. indem, blos um den Veſuv herum, vieler mit Aſche

vermengter Regen fiel, während daß der übrige Theil des Horizonts

vollkommen heiter war. Die Ausbrüche in den Jahren 1754. und

1755. brachten auch häufige Regen mit ſich, die in Portici, Torre

del Greco und andern Gegenden vielen Schaden verurſachten.

Endlich bey dem Ausbruch des Jahrs 1779. hatten wir gleichfalls

häufigen Regen und ſtarke Wolkenbrüche. Die Regenwolken ver

miſchten ſich oft mit dem Rauche, und zogen nach der Gegend von

Ottajano. Ein langes Verzeichniß ähnlicher Vorfälle finden wir in

des du Carla Nachrichten von vulkaniſchen Ueberſchwemmungen,

dem wir eine deutliche und ſinnreiche Erklärung dieſes Phänomens

zu danken haben. Er ſagt: daß die Luftſäule, die während eines

ſtarken Ausbruchs aus einem entzündeten Vulkan aufſteigt, ſehr ver

dünnt iſt, woraus denn folgt, daß 1.) um ſelbigen herum, eiy beſtän

diger Zurückzug der Luft ſtattfindet, die, da ſie mit Dünſten geſchwän

gert iſt, von allen Seiten des Umkreiſes herzuſtrömt, um die Stelle

der durch die Verdünnung hervorgebrachten Leere wieder einzuneh

men. 2.) Daß eine beſtändig aufſteigende Luftmaſſe vorhanden iſt.

Wenn dieſe den höhern Theil der Atmoſphäre erreicht, ſo muß ſie,

indem ſie erkaltet und ſich verdickt, das Waſſer, welches ſie nach

C3 Maas:
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Maasgabe der Verdünnung oder der Wärme entbundeniuſch enthielt,

fahren laſſen, welches hernach als ein Regen um den Veſuv herum nie

derfällt. Die phyſiſchen Grundſätze, auf die er ſeine Meynung und

die Berechnung der Waſſermenge gründet, die ein gewiſſer Raum der

Atmoſphäre liefert, ſind von der Beſchaffenheit, daß er den, dem

Anſchein nach unglaublichen Schluß daraus folgert, daß ein, durch

die Wirkung eines Vulkans hervorgebrachter Regen, in einem glei

chen Zeitraum eine Waſſermenge giebt, die ſechzigmal größer iſt, als

die irgend eines noch ſo ſtarken Wolkenbruchs; ſo daß man ſich nicht

wundern darf, wenn die vulkaniſchen Ueberſchwemmungen dem Ue

berſtrömen des Meeres ähnlich ſind, und zuweilen für einen Theil

des Meeres gehalten werden, der bis an die Spitze der feuerſpeyen

den Berge in die Höhe angezogen worden. Wenn man von der Bez

rechnung des du Carla etwas vermindern wollte, ſo muß man be

denken, daß er zweyer Grundurſachen gar nicht erwähnt, die ein noch

größeres Reſultat hervorgebracht haben würden. Die erſte iſt eine

außerordentliche Maſſe von Dünſten, die von der Oberfläche eines

entzündeten Vulkans aufſteigen, um welchem anſehnliche Strömevon

rauchender Lava befindlich ſind; der zweyte iſt die Elektricität, wo

mit dieſe Dünſte geſchwängert ſind, eine Gewalt, welche die Menge

derer nach dem Vulkan ziehenden, blos durch die von der Hitze verz

urſchte Verdünnung derſelben, vermehren muß. ? : ,

IV.) WenigeTagenach dem Ausſtrömender Lava, erſchienen anver

ſchiedenen Orten ſtarke und tödliche Dünſte, oder Schwaden. Von

dieſen haben wir viere unterſucht, nämlich die ſo an der Landſtraße,

. . . -
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die nach S. Salvatore führt, aufſtiegen; zweytens, die in der Grotte,

nahe bey S. Maria a Pugliano, die ſich auf 20 Palmen weit erſtreck

ten; drittens, die im Franziſkanerkloſter zu Portici, und die lezte im

Keller des Intendanten von Portici, des Ritters Macedonio. Der

Schwaden im Franziſkanerkloſter ſtieg kaum eine Palme hoch; den

beyden bey S. Maria a Pugliano und im Pallaſt des Ritters Mace

donio, konnte man ſich gar nicht nähern, da er daſelbſt viel höher

aufſtieg; der an der Landſtraße war, während der Nacht, ſehr dichte,

viel höher als am Tage, wo man ihn zuweilen gar nicht

bemerkte; ſo daß man, wenn die Sonne hoch am Horizont

ſtand, ohne Furcht vorbey gehen konnte. Da dieſe giftigen Dünſte

im freyen Felde entſtanden, ſo verloren ihre tödlichen Ausflüſſe, in

einer durch die Sonne verdünnten Luft, ihre ſchädliche Eigenſchaft,

weil ſie dadurch mehr vertheilt und weniger wirkend waren. Wenn

ſich aber die Luft mehr verdickte, ſo wurden ſie durch eine ſtärkere

Vereinigung ihrer Kräfte viel wirkſamer. Durch dieſe giftigenDün

ſte ſind verſchiedene ums Leben gekommen. Wie nöthig wäre es nicht,

in Gegenden, die ſolchen ſchädlichen Dünſten ausgeſezt ſind, daß

die Mittel, dieſen Unglücklichen zu helfen, allgemein bekannt gemacht

würden, und ſolche Vorſichtsregeln zum Beſten des menſchlichen Ge

ſchlechts könnten am Beſten durch die Belehrungen der Geiſtlichkeit

verbreitet werden. Es vergeht kein Sommer, daß nicht einige er

ſticken. In den Gegenden um den Veſuv, beſonders wenn ſich ſtar

ke Ausbrüche ereignen, verlieren mehrere durch ſolche giftige Däm

pfe ihr Leben; und noch iſt das Volk mit den Mitteln unbekannt, in
5. Y / dieſen
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dieſen Fällen das Leben ihrer Mitmenſchen zu retten, wozu immer

noch Hofnung da iſt, ohnerachtet ſie ſo leicht ſind, daß ſie jedermann

in Ausübung bringen kann. - «

Die mephitiſche Luft hat eine viel größere ſpezifiſche Schwere,

als die atmoſphäriſche, und ihre Temperatur iſt auch etwas verſchie

den. Die erſte Eigenſchaft verurſacht, daß ſie ſich immer nicht weit

vom Boden entfernt, und wenn ſie höher ſteigt, in der Luft ſich

nicht trennt; die zweyte Eigenſchaft bewirkt eine ſchwache Empfin

dung von Wärme, die man an den Füßen und Theilen des Körpers,

welche davon berührt werden, bemerkt. Wenn man ihre Tempera

tur an Reaumurs Thermometer beobachtete, ſo zeigte ſie faſt 2 Grad

mehr; ein hineingehaltener Barometer, der 27 : 11 ſtand, ſtieg bis

auf 28. Mit dem Gas dieſes Schwadens ſind folgende Beobach?

tungen angeſtellt worden: - V

1) Wenn es lange im Waſſer gelaſſen ward, verminderte ſich die

ganze Maſſe faſt um den dritten Theil.

2.) Das mit ſolchem geſchüttelte Waſſer nahm einen ſäuerlichen

Geſchmack an. - -

3.) Mit Sonnenblumentinktur vermiſcht, veränderte es ſogleich ſei,

ue Farbe in eine dunkelrothe, die ſich aber nach zwey Tagen wie:

der verlor, und die vorige Farbe der Tinktur annahm.

4) Mit Kalkwaſſer ſchlug es eine mit Säuere aufbrauſende Kalk

Erde nieder.

5) Das Reſiduum, ſo das Waſſer nicht eingeſogen hatte, war zu

Erhaltung der Flamme unfähig.

6.) Das



==FS - 25

6) Zu gleichen Theilen mit nitröſem Gas vermiſcht, bemerkte man

ein ſchwaches Aufbrauſen, und es ward der vierte Theil von

dem verſchluckt, was durch eine Miſchung der nämlichen Doſis

eben dieſes nitröſen Gas mit einer gleichen Menge atmoſphäri

ſcher Luft erzeugt ward. . .

Aus dieſen wenigen Verſuchen kann man ſicher ſchließen, daß das

Gas dieſer mephitiſchen Dämpfe aus kohlengeſäuertem Gas, Sticks

Gas und atmoſphäriſcher Luft beſteht. Man hat die relative Men

ge dieſes Gas nicht genau beſtimmt, weil ſie verſchiedenen Verände

rungen unterworfen iſt. Wir wollen nur bemerken, daß das Ver

hältniß des Gas der Kohlenſäure zu dem Stick-Gas ſo ſeyn muß,

daß es eine Miſchung hervorbringt, die ſchwerer iſt als die atmoſphä

riſche Luft, ohnerachtet das Stick - Gas um den ſechſten Theil leich

ter iſt, als gemeine Luft. -

Ueber die Entſtehung ſolcher Schwaden wird man ſich nicht wun

dern dürfen, wenn man bedenkt, was für eine Menge elaſtiſche Flüſ

ſigkeit ſich aus einer ungeheuern Maſſe entzündeter Lava entwickeln,

muß. Die luftförmige Flüßigkeit, die ſich von der Oberfläche er

hebt, vermiſcht und zerſtreut ſich in der atmoſphäriſchen Luft; dieje

nige aber, die aus den tiefern Theilen des Stroms aufſteigt, kann

ſich nicht gänzlich bis an den obern Theil der Lava erheben, wegen

des Widerſtands, der durch das Erkalten der bereits etwas verhärte

ten Maſſe hervorgebracht wird, und bricht oft weit vom Lavaſtrom

durch unterirdiſche Spalten und Riſſe hervor. Daher iſt es wahr

ſcheinlich, daß dieſe mephitiſchen Dämpfe ſo lange dauern müſſen, -

* - - D bis
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bis die Lava ganz erkaltet iſt. Doch wenn jemand ſolche lieber inner

lichen Gährungen des Vulkans, als der Lava zuſchreiben will, ſo

wollen wir ihm nicht widerſtreiten. Nur wollen wir dieſes anführen,

daß heut, den 20. Jul. nicht das geringſte Merkmal einer Gährung

im Veſuv zu ſpüren iſt, dieſe mephitiſchen Dämpfe aber noch immer

eben ſo heftig anhalten. - -

Wo dieſe ſchädliche Ausdünſtung entſteht, ſieht man in Zeit von

wenig Tagen alle Pflanzen vertrocknet, und oft verlieren auch die

Wurzeln alle Gewalt zum Treiben, wenn auch der Schwaden nicht

die Kraft gehabt hat, über dem Erdboden aufzuſteigen. Dieſe Wir

kung kann man ſicher nicht dem Stickgas zuſchreiben, das, wenn die

Beobachtungen der berühmteſten Phyſiker gegründet ſind, die vornehm

ſte Nahrung nnd Unterhaltung desPflanzenreichs iſt; aber im Gegen

theil dem kohlengeſäuerten Gas, deſſen zu heftige und anhaltende

Wirkung den Pflanzen durchaus ſchädlich iſt, welches auch Prieſt

key bemerkt hat. Und wenn es wirklich die Kraft hat, Kalkerde, Ei

fen und Zink aufzulöſen, wie ſollte es nicht viel mehr auf die feinen

Faſern und das ſchwache Gewebe der Pflanzen wirken können?

V.) Häufige Aſchenregen ſind eines der auffallendeſten Phäno

nene der vulkaniſchen Ausbrüche. Die verdunkelte Sonne und die

dickſte Finſterniß in den Stunden,womandas helle Tageslicht erwarten

konnte, verbreiten ein allgemeines Schrecken. Solche ſtarke Regen

güſſe ſind während den Tagen nach dem Ausbruche ſo häufig gewe

ſen, daß man in verſchiedenen 10 bis 12 Meilen vom Veſuv entlege- -

nen Orten, am hellen Mittag ſich der Fackeln bedienen mußte. Die
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dichten Aſchenwolken, die ununterbrochen aus der oberſten Oefnung

des Gipfels empor ſtiegen, wurden vom Wind nach verſchiedenen

Richtungen fortgetrieben. Nach der Stärke und Richtung der Win

de verbreiteten ſich ſelbige über Calabrien, Apulien und noch weiter.

Der, ſo in der Nacht des 17ten in Neapel fiel, war mit einer ſtarken

Electricität verbunden, die er während ſeinem Durchzug durch die

Atmoſphäre eingeſogen hatte. Auf einem vor einem Fenſter liegen

den Stück Spiegelglas, fand man kleine, 2 Linien im Durchmeſſer

haltende Sternchen, die aus Theilchen von Aſche gebildet waren,

welche im Fallen die nämliche Lage annahmen, als man an dem auf

ein Elektrophor geſtreuten Schwefelpulver bemerkt, dem man durch

metalliſche Spitzen einen Theil Elektricität beybringt. Während des

Aſchenregens am 26ſten ward in Neapel die nämliche Beobachtung

wiederholt. Da er ſehr ſchwach war, ſo hatte ſich die Aſche, die auf

ein weißes glaſurtes Porzellaingeſchirr fiel, in viele kleine Gruppen

vertheilt, um welche rundherum feine Fäden ausliefen, die aus den

Atomen der Aſche, als ſo vielen divergirenden Stralen, beſtanden.

Unter den vielen ſchätzbaren Schriften des P. Kircher iſt auch eine

unter dem Titel: deprodigioſis Crucibus, in der er ein ähnliches

Phänomen erzählt, wo die im Jahr 166o. vom Veſuv ausgeworfene

Aſche, wenn ſie auf Leinwand fiel, Kreuze bildete, aber eine ganz

andere Figur darſtellte, wenn ſie auf wollene Zeuge fiel. Weil da

mals die theoretiſchen Grundſätze der Elektricität unbekannt waren,

ſchrieb P. Kircher dieſe Erſcheinung dem Zwiſchenraume der Fäden

zu, die durch dasWeben der Leinwand entſtehen; eine Erklärung, wo
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von jedermann den Ungrund einſieht, da man mittelſt der elektriſchen

Anziehung und Abſtoßung die Urſache davon leicht erklären kann.

Wenn dieſe Erſcheinung des P. Kircher nicht auf wollenen Zeugen

ſtatt fand, ſo iſt es dem feinen Wollgewebe zuzuſchreiben, welches

ihre Oberfläche bedeckt, und die ſymmetriſche, durch die in der Aſche

befindliche Elektricität beſtimmte Annäherung verhindert. -

Die Erfahrung lehrt uns, daß, wenn vulkaniſche Aſchenregen

einige Zeit anhalten, ſolche den Pflanzen ſehr ſchädlich ſind, und die

traurige Beobachtung der Wirkung dieſer Aſche auf die fruchtbaren

Gegenden von Ottajano, Somma und del Mauro, haben

dieſes noch mehr beſtätigt. Es iſt nicht zu leugnen, daß uns die Er

fahrung auch einigen Troſt für die Zukunft verſchaft, da die vulka

niſche Aſche ein vortrefliches Düngungsmittel iſt; dem ohnerachtet

iſt uns aber doch der gegenwärtige Verluſt der Früchte und Wein

trauben empfindlich. Eine herrliche Landſchaft, die wenige Tage

vorher, noch einen reizenden Anblick verſchafte, und mit allen Arten

von Früchten geſegnet war, ſieht jezt ſo kahl aus, wie im ſtrengſten

Winter. In der Aſche findet man nicht das geringſte, ſo dem Pflanz

zenwachsthum zuwider ſeyn könnte. Die ſchwache Elektricität, die

zu dieſer Zeit in ihr befindlich, iſt, anſtatt den Pflanzen ſchädlich zu

ſeyn, ihnen vielmehr zuträglich. Woher entſtehen alſo ihre übeln

Wirkungen? Dies zu beantworten, müſſen wir anführen, daß die

Aſche, wenn ſie beſonders durch den Regen zu einem Teige wird, ſo

wie es bey dieſer Gelegenheit der Fall geweſen iſt, und ſich in be

trächtlicher Menge auf die Zweige der Pflanzen legt ihre zarteſten

Gefäße
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Gefäße durch ihr Gewicht zerſtört, und die Zweige zuſammen drückt,

die, nach der Stärke ihrer Fibern, entweder ſich biegen oder bre

chen. Ueberdies bildet ſie auf der Oberfläche der Blätter oder Früch

te, eine Art von Ueberzug, der einen höhern Grad von Hitze an ſich

zieht, und ſolchen lange in ſich behält; woraus denn folgt, daß die

Blätter zuſammen gekrümmt ſind, und wie verbrannt ausſehen.

Aus dieſem Zuſammenſchrumpfen der Blätter entſtehet noch die

ſchädliche Wirkung, daß der untere Theil derſelben, in welchem die

Einſaugungsgefäße befindlich, dadurch auch dem ausgeſezt iſt, daß

ſie gleichfalls mit Aſche bedeckt werden, welches den ganzen Bau der

Pflanze verderben muß. . . - - - - - - - - - - - -

Es iſt nicht möglich, die Menge der in einer beſtimmten Gegend

des Veſuvs gefallenen Aſche zu berechnen, da ſie, nach Verſchieden

heit des Windes vielen Veränderungen unterworfen geweſen. In

Ottajano und in Somma, die beynahe drey Meilen in gerader

Linie vom Veſuv entſernt ſind, vom Morgen des 16ten an, wo der

Aſchenregen anfieng, bis zum 2oſten, machte er eine, eine Palme und

einen Zoll hohe Lage; da aber die folgenden Tage Regen dazu kam,

ſo verurſachte die durch den Regen zu einem Teig gewordene Aſche,

das Zuſammenſtürzen vieler Hausdächer. An verſchiedenen Orten

hat die Aſche drey Palmen hoch gelegen. Hier erlaube man mir eine

kleine Ausſchweifung. Die Laven, die das kleine Thal von Atrio

del Cavallo anfüllten, und das Gehen in demſelben ſehr beſchwer- .

lich machten, ſind jezt mit Aſche bedeckt, die, mit Waſſer vermiſcht,

nun verhärtet iſt, und auf ſolchen eine Straße gebahnt hat, die zwar
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uneben, aber doch bequem und leicht für den Wanderer iſt. Da die

Oberfläche durch die vom Vulkan ausgeworfenen Materien und die

oft herabfließenden Laven immmerfort erhöhet wird, ſo wird endlich

daraus folgen, daß der Gipfel des jetzigen Veſuvs mit dem des Ber

ges Somma ein Ganzes ausmachen wird. Wie verſchieden wird

alsdenn die Anſicht dieſes Orts ſeyn? Wie will man alsdann den

Veſuv des Plinius, von dem vom Strabo beſchriebenen un

terſcheiden. Die zirkelrunde Form des Bergs Somma, nach Norden,

und des Veſuvs nach Süden, wenn ſie vereinigt werden ſollten, wird

vielleicht den Nachkommen den Gedanken einflößen, daß dieſes nur

ein Berg geweſen ſey? Welchen Umfang würde dann ſein Crater

nicht haben? Und wenn man in die Zukunft blickt, und ſich den ge

gen Morgen gelegenen Theil des Bergs mit den Apenninen verbunden

gedenkt, was wird dieſes wieder den Geologen für Urſachen zum

Nachdenken geben? Doch iſt es eine ausgemachte Wahrheit, daß es

nicht möglich iſt, bis zu der erſten Bildung und Entſtehung einer

Landſchaft zurück zu gehen. Man bedenke aber, daß je höher der

Boden des Atrio del Cavallo wird, und wenn ſich die Berge von

Ottajano und Somma mit dem Veſuv vereinigen werden, es derLava

deſto ſchwerer werden wird, ſich gegen Morgen oder Mitternacht ei

nen Wegzu bahnen und daher die gegen Mittag oder Abend gelegenen

Gegenden am meiſten der Gefahr ausgeſezt ſeyn werden. Solcher La

ven giebtes nicht viele, in denen ſich eine ſo große Menge der elaſtiſchen

Flüßigkeit entwickelte, daß dadurch ein Aufſchwellen verurſacht wür

der welches im Stande wäre, ſie bis an den obern Rand des Cra
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ters in die Höhe zu treiben, ſo daß ſie darüber heraus liefen. Der

größte Theil derſelben fließt heraus, indem er die Seitenwände durch

bricht, und es iſt leicht begreiflich, daß ſie ihren Lauf dahin nehmen,

wo ſie den wenigſten Widerſtand finden; und wenn auch eine vom

Gipfel des Berges herkommen ſollte, da dieſer nach Nordweſt höher,

nach Südoſt aber niedriger geworden, ſo müſſen auch die Laven, die

aus der Oefnung ausſtrömen, ſich auf dieſe Seite ergießen. Nun

wollen wir wieder zu unſerer Aſche zurückkehren.

Um uns nach der gewöhnlichen Art zu reden, zu richten, haben

wir das Wort Aſche bisher beybehalten. Wir müſſen aber geſtehen,

daß dieſer Name ganz unſchicklich iſt; da dieſe Subſtanz nicht die

geringſte Aehnlichkeit mit der gewöhnlichen vegetabiliſchen Aſche hat.

Es wäre daher ſchicklicher, ſolche vulkaniſchen Sand zu nennen, wie

es ſchon verſchiedene gethan haben. Wenn man ſie durch ein Ver

größerungsglas betrachtet, ſieht man, daß ſie aus einem Gemenge

von dem Anſehen nach rauhen und erdigten mit Bruchſtücken von

Feldſpat und Schörl vermiſchten Theilen beſteht, die einige für zer

ſtoßen Glas angeſehen haben. Hierbey müſſen wir aber noch bemer

ken, daß die Arten derſelben ſehr verſchieden waren; einige war grö

ber, andere feiner. Zuweilen war ſie dunkelgrau und ins ſchwärz

liche fallend; zuweilen, beſonders in den lezten Tagen, heller und

völlig aſchfarben. Es iſt eine bekannte Bemerkung, daß, wenn die

Aſche weiß wird, der Ausbruch ſich ſeinem Ende nähert. Dieſe weiße

Farbe der leztern Aſche kann zwey Urſachen zugeſchrieben werden:

1.) der ſtärkern Zermalmung und mehrern Feinheit; denn wie wir
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aus Erfahrung wiſſen, giebt grünes Glas, wenn es zu einem feinen

Pulver geſtoßen wird, eine weißfärbige Maſſe; 2.) weil ſie der Wir- s

kung der ſauern Dämpfe länger ausgeſezt geweſen iſt. Die Aſchen,

die der Veſuv in der erſten Zeit ſeines Ausbruchs ausſtößt, kommen

wie aus einem vollgefüllten Feuerofen; jemehr aber die brennbare

Maſſe abnimmt, deſto freyer können die darinnen befindlichen ſauern.

Dämpfe auf die zurück gebliebenen Subſtanzen wirken. Verſchiedene

Arten dieſer Aſche zeigten, auf Feuer gelegt, einen merklichen Schwez,

felgeruch, andere aber blos einen Geruch von Schwefelſäure; an

dere zeigen eine Sodaſalz- Ammoniakſalz- oder Vitriolſäure, manche

zwey, manche auch alle drey dieſer Arten von Salzen an. Die Erd

arten, die darinnen beſonders befindlich, ſind thon - und feuerſtein

artige, die mit Eiſenhalbſäure gemiſcht ſind. Von den Aſchen, die

wir unterſuchten, zog“der Magnet auch nicht das geringſte an ſich.

Wir hielten es aber nicht für nöthig, uns mit der Analyſe dieſerSub

ſtanz länger zu beſchäftigen, da, wie Dolomieu ſagt, die Zerglie

derung dieſer Sandarten nichts beweißt, weil ſie auf nichts Bezug,

haben könnte, als auf die Subſtanz, die damals ihren vornehmſten

Beſtandtheil ausmachte. - - -

vI.) Vom 16ten Jun. des Morgens an, bis zum 5. Jul. kann

man behaupten, daß die Ausbrüche aus dem Gipfel des Veſuvs gar.

nicht aufgehört haben. Sie waren aber von den gewöhnlichen un

terſchieden, die dem Aufſteigen von einer Menge Raketen gleichen.

Man ſah aus der Spitze des Gipfels eine dichte runde Wolke hervor

kommen, die wie Blumenkohl gekörnt war, und die, je höher ſie ſtieg
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anzuſchwellen und ſich auszubreiten ſchien. Wenn die Sonne darauf

ſchien, war ihr Umkreis weiß. Man bemerkte in ihr einige ſpe

zifiſch ſchwerere Körper, die wieder niederwärts zurück fielen, und der

ſich erhebenden Wolke nicht folgen konnten. Kaum daß dieſe aus

der Oefnung heraus war, und ſich zertheilen konnte, folgte immer

wieder eine neue, ſo daß man oft den Gipfel des Berges von dieſen

beträchtlichen Wolken umgeben ſah, die aus dem Gipfel des Berges

immer noch mehrern Zuwachs erhielten, und immer höher über den

Berg ſtiegen. Der Anblick des Berges war in der That ein präch

tiges Schauſpiel. Dem Anſchein nach war im Berge ein regelmäßi

ges und gleichförmig anhaltendes Aufbrauſen. Von Zeit zu Zeit ſtie

gen aber doch Wolken empor, die ſich zu einer größern Höhe erho-

ben, und aus einer größern Menge von Materie beſtanden. Es iſt nicht

möglich geweſen, einen gewiſſen Zeitpunktzwiſchen dem Emporſteigen

dergrößern und kleinern Wolken zu beſtimmen, die, ſozuſagen, eine Art

von Verminderung der Gährung im Vulkananzeigten. Die Beſtand

theile derſelben waren Stücken alter Lava, zertrümmerte Schlacken und

Aſche. Die ſchwerſten ſtiegen ſo hoch, als ſie die Gewalt des Vul

kans trieb; andere fielen wieder in den Crater zurück, wieder andere

rollten an den Seiten des Berges herunter. Die Aſche ward vom

Winde in der Luft herumgetrieben, und da während dieſer Tage ſtar

ke Regen ſehr häufig waren, ſo wurde das damit vermiſchte Regen

waſſer um ſo dichter und floß am Berge, wie Schlamm herunter.

Viele glauben, daß Ausbrüche von Aſche mit Waſſer vermiſcht, aus

dem Crater ſelbſt gekommen ſind. Da wir uns aber alle Mühe ge
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geben haben, die Urſachen dieſes Phänomens zu ergründen, ſo kön

nen wir verſichern, daß, ſo oft man ſich einbildete, es kämen Ströme

von Schlamm aus dem Gipfel hervor, zuweilen blos um demſelben

ein ſtarker Regen fiel, oder, nach dem gewöhnlichen Ausdruck, eine

Wolke zerplazte. Die großen Wirkungen der Natur erſchüttern die

menſchlichen Sinne, und erhitzen die Einbildungskraft dergeſtalt, daß

man in ihnen nichts als Erhabenes und Außerordentliches ſieht. Bey

ſtarken Erſchütterungen der Vulkane fallen oft Ueberſchwemmungen

vor, mit denen ſich Aſche vermiſcht; Leuten, die das Wunderbare

vorziehen, hat es beliebt, ſich einzubilden, es flößen Ströme von

Schlamm aus der nämlichen Oefnung, aus welcher der Rauch und

das Feuer zu ſteigen pflegt. Unzählige von den genaueſten Geſchicht

ſchreibern verfaßte Berichte von vulkaniſchen Ausbrüchen, haben dieſe

Meynung ſo befeſtiget, daß, daran zu zweifeln, vielen eine Thorheit

zu ſeyn ſcheint. Man hat demnach die Urſache einer ſo außerordent

lichen Wirkung zu ergründen geſucht, und da man ſich etwas ganz

Sonderbares dabey dachte, ſich die Vulkane als Feuerſpritzen vorge

ſtellt, die das Meerwaſſer in ſich ziehen, und durch die Oefnung wie

der ausſpritzen; eine Meynung, die, ſo lächerlich ſie auch iſt, doch

von vielen als gegründet angenommen worden. Andere, die weni

ger Enthuſiaſten waren, haben ſich eingebildet, in vulkaniſchen Bera

gen wären Waſſerbehälter, und wenn ihre Seitenwände bey großen

innern Erſchütterungen des Berges geborſten wären, ſo ergöß ſich

ihre Waſſermenge in den Feuerheerd des Vulkans; noch andere ha

ben dieſe Erſcheinung einem plötzlichen, durch außerordentliche Ver
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bindungen ihrer Principien hervorgebrachte Entſtehung der Waſſer

menge zugeſchrieben. Wenn wir mit einer kleinen Doſis zweyer ver

ſchiedenen Gasarten in unſern chymiſchen Werkſtätten einige Tro

pfen Waſſer hervorbringen können, warum ſollte die Natur, deren

Operationen die Gränzen unſerer Einbildungskraft weit überſteigen,

das nämliche nicht im Großen bewirken können? Ehe wir aber unſere

Zuflucht zu ſolchen Theorien nehmen, müſſen wir erſt das Phänomen

ſelbſt zu berichtigen ſuchen. Nach unſern Beobachtungen ſind wir

gewiß überzeugt, daß alle die ſchlammichten Ausbrüche, die in den er

ſten Tagen aus dem Gipfel des Berges gekommen ſeyn ſollen, nur

durch die um den Berg herum gefallenen Regengüſſe hervorgebracht

worden ſind; Regengüſſe, die nur diejenigen genau bemerken konn

ten, die zu der Zeit ihre Beobachtungen in einer gewiſſen Entfernung

anſtellten, - - . . . -

Wir müſſen aber doch geſtehen, daß zuweilen, wenn auch gleich

am Gipfel des Bergs kein Regen fiel die Aſche doch ſehr feucht war.

Als einer von uns den 25. Junius des Morgens auf dem Gipfel

des Bergs bey heiterm Himmel war, fand er, daß die aus den oben

beſchriebenen Wolken fallende Aſche außerordentlich feucht war. Die

Urſache davon aber muß der aus der Atmoſphäre angezogenen Feuch

- tigkeit zugeſchrieben werden, welche die Aſche um ſo begieriger eins

ſog, je größer die in ihr befindliche Menge von Salzen war.

--
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Drittes Kapitel.

Die Beſchreibung der Laven.

- Ehe wir die beyden Lavaſtröme, welche in der Nacht des 15. Ju

nius aus dem Veſuv floſſen, beſchreiben, müſſen wir erſt einen ge

wöhnlichen Ausdruck, deſſen wir uns auch ſelbſt in dieſer Schrift be

dient haben, zu berichtigen ſuchen. Wenn von Laven die Rede iſt,

ſo werden gemeiniglich alle die Riſſe, die zum Vorſchein kommen,

Oefnungen oder Mündungen genannt, als wenn die Lava aus ihnen

herausgefloſſen wäre, ohne den Mechanismus ihrer Bildung, noch

den Gebrauch, wozu ſie dienten, zu unterſcheiden. Um ſich von der

Wahrheit deſſen, was wir ſagen werden, noch beſſer zu überzeugen,

iſt es nöthig, die Ströme während den erſten Tagen ihrer Bildung

zu unterſuchen, wenn Erde, Steine, Schlacken und andere darunter

befindliche Materien, den urſprünglichen Anblick ſolcher Riſſe noch

nicht verändert haben. - - -

Zuweilen ſieht man eine mehr oder weniger breite Spalte, deren

oberſte Schicht aus neuer Lava beſteht, und unter dieſer ſieht man

die Erdarten und Subſtanzen, über welche ſie gefloſſen iſt. Wenn

man dieſe Riſſe oder Mündungen genau betrachtet, ſo ſieht man, daß

ihre Seiten, nach der Mitte zu, über die Oberfläche des Stroms er

haben ſind, und man bemerkt den Antrieb einen von unten heraufar

beitenden Materie, die den Zuſammenhang der noch weichen Lava -

/
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unterbrochen hat. Ihre Tiefe iſt viel größer als die Höhe des Lava-

ſtroms, und ihre innern Wände beſtehen ans zweygeneigten Flächen,

die am tiefſten Orte zuſammen, in der Höhe aber aus einander lau

fen. Zuweilen ſieht man auch die Oberfläche des Stroms ſich in der

Mitte erheben, und einen kleinen kegelförmigen Berg bilden, der

auf den Seiten mit einer oder auch zwey Oefnungen am Gipfel, in

Geſtalt eines umgekehrten Kegels verſehen iſt. -

Wenn man das Innere dieſer Kegel unterſucht, ſo findet man,

daß die Gewalt, der man ihre Bildung zuſchreiben muß, ſich auch

unter der fließenden Lava entwickelt hat; daher ſind ſie auch von ei

ner außerordentlichen Tiefe, welche die Höhe des Stroms weit über

trifft. Aus dieſen Mündungen iſt die Lava gewiß nicht gefloſſen;

ſondern ſie hat ihren Lauf an den Seiten hin genommen. Durch

zweyerley Kräfte hat ſolches bewerkſtelliget werden können: durch die

Entwickelung einer luftförmigen Flüßigkeit, oder durch eine in Däm

pfe verwandelte Feuchtigkeit. Wenn ein Strom brennender Lava

über die Oberfläche eines Berges herabſtrömt, ſo muß dieſe unge

heuere Menge entzündeter Materie in die Erde bis in eine gewiſſe

Tiefe wirken, eine Menge Gas entwickeln, und einen beträchtlichen

Theil von Feuchtigkeit in Dünſte verwandeln. Wenn dieſe Menge

Gas und dieſe Dünſte durch einen mäßigen, auf einander folgenden

Zufluß ſich noch mehr entwickeln, ſo wird ſich alsdenn ein kleiner ke

gelförmiger Berg bilden, der am Gipfel eine Oefnung hat. Wenn

ihre Gährung heftig und ſchnell iſt, ſo wird ein länglicher Riß entſte

hen. Wenn ein reißender Strom einen Damm überwältiget, ſo

E 3 macht
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macht er einen großen Rißin ſelbigen; wenn aber eine mäßige Menge

von Flüßigkeit durch die Wände eines Rezipienten ſich einen Weg

bahnt, ſo wird nur ein kleines Loch oder Riß entſtehen. Daher

rührt die verſchiedene Bildung des Riſſes nach den Graden der Wirk

ſamkeit und Kraft der Dünſte und des Gas. Wenn die Dünſte und

das Gas erſt eine Oefnung finden, ſo ſetzen ſie ihren Weg ſo lange

fort, als ihre Entwickelung dauert,- ſtoßen mit Gewalt alle Körper

auf die Seite, die in den leeren Raum dieſer Oefnungen fallen, und

da an ihrer Seite die Lava zu fließen fortfährt, und immer mehrere

Schlacken zuführt, ſo werden ſowohl dieſe, als andere Beſtandtheile,

von der ſließenden Lava aus- und in die Höhe getrieben. Je ſchneller

eine Lava gefloſſen, deſto größer muß die Anzahl dieſer Oefnungen

ſeyn, denn die Entwickelung der Dünſte und des Gas iſt heftiger und

ſchneller geweſen; und dies war genau der Fall bey dem jetzigen Aus

bruche. . . . . . -
- -

Wenn eine geſchmolzene Metallmaſſe langſam auf einem feuchten

Boden fließt, ſo trocknet es ihn allmählig, und das Gas entwik

kelt ſich nur langſam und nach und nach; fällt ſie aber auf einmal auf -

denſelben, ſo folgen Exploſionen darauf. Wo dieſe Mündungen

ſind, herrſcht lange ein großer Grad von Hitze, denn ſie durchdringen

die ganze feſte Lava, deren ſehr concentrirte Hiße Monate, ja zuwei

len Jahre braucht, ehe ſie erkaltet, da ſie mit Salzen, Schwefel

und andern aus den Dünſten der Lava entſtehenden Subſtanzen um

geben iſt. Wenn dieſe ſich an der Oberfläche der Lavaſtröme bilden,

wie groß muß nicht ihre Menge ſeyn, wo die Dünſte nicht nur

; : - & - - - - - - - HH!!



von der Oberfläche, ſondern aus der ganzen Maſſe der Lava aufſtei

gen. Endlich giebt es Oefnungen, die die Geſtalt eines umgekehr

ten Kegels haben. Auf der Oberfläche des Stroms ſieht man eine

Art von zirkelförmiger Vertiefung, die am Boden immer enger, wie

an einem Trichter wird, und bald verſchloſſen, bald offen iſt. Die

Tiefe dieſer Mündungen erreicht niemals die Höhe des Lavaſtroms,

und wenn man die innern Wände betrachtet, ſo findet man ſie, nach

dem Ende des Kegels zu, wellenförmig gebildet. Man denke ſich

einen Wirbel oder Strudel flüßiger, geſchwind verdickter Materie, ſo

hat man ein ſehr ähnliches Bild von dieſer Sache. Es ſcheint, daß

dieſe Mündungen durch einen von den andern beyden verſchiedenen

Mechanismus gebildet werden. Man denke ſich in der flüßigen lau

fenden Lava, ein langſam ſich entwickelndes Gas; wird es ſich wohl

an der Oberfläche der Lava zertheilen, und den obern Theil, der ſich,

den Gas heraus zu laſſen, öfnen ſoll, conver machen? Während die

ſes kurzen Aufenthalts, wird die obere Schicht der Lava, die durch

die Dazwiſchenkunft des Gas von ihrer Hauptmaſſe getrennt worden,

einem Grad von Erkaltung, und ſo zu ſagen, einer Art von Feſt

werden unterworfen ſeyn; aus dem flüßigen wird ſie in einen weichen

Körper übergehen, und wenn ihr convexer Theil nachgiebt und ſich

biegt, ſo muß er einen umgekehrten Kegel bilden. Wenn eine Ent

wickelung luftförmiger Flüßigkeit erfolgt, die durch den obern Theil

dieſes Kegels ausfährt, ſo können auch dadurch Steine in die Höhe

getrieben werden. Da wir dieſe unſere Gedanken vorausgeſchickt

haben, ſo wird man uns erlauben, in Beſchreibung beyder Laven uns

ganz kurz zu faſſen. - - Diez
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Diejenige, ſo am Fuße des Gipfels gegen Abend heraus floß,

machte im Berge, an dem Orte, la Pedamentina genannt, einen

Riß, der nach Südoſten beynahe 3ooo Palmen lang war. Seine

ſehr verſchiedene Breite konnnten wir, wegen der noch daſelbſt herr

ſchenden außerordentlichen Hitze, nicht meſſen. Die Lava, die ſol

che am 12. Jul. verſchloß, alſo 27 Tage nachher, als ſie durch die

Oefnungen der Oberfläche gefloſſen, wo ſie die äußere Luft berührte,

war noch glühend, und ſo weich, daß man mit einem harten Körper

einen bleibenden Eindruck machen konnte. Da man nun auf keine

Art näher hinzu konnte, ſo mußten wir uns begnügen, ſie von wei

tem mit den Augen zu meſſen, und wir ſchäzten ſie ohngefähr auf

300 Palmen. Kaum fleng die Lava an, aus dieſem Riſſe zu laufen,

ſo bildeten ſich auf dem Strom, in der nämlichen Richtung, vier klei

ne Hügel, in Kegelgeſtalt, in deren jedem ein verkehrter Kegel, wie

ein kleiner Crater war; der dritte hatte aber eine in 2 verſchiedene

Mündungen getheilte Spitze. Dieſe Kegel waren ſo tief, daß, wenn

man Steine hinein warf man ihr Anſchlagen 6 bis 7 Pulsſchläge

lang hörte. Einige dieſer Hügelchen hängen ganz nahe zuſammen,

und es ſcheint, daß die Gewalt, die ſie hervorbrachte, ſich nicht auf

einem Punkt entwickeln konnte, und daher ihren Ausbruch auf meh

rern Punkten dieſer Linie bewerkſtelligte. Die Lava floß in einem

vereinten Strome fort, bis ſie einen Ort erreichte, wo ſie ſich in drey

Zweige theilte; einer nahm ſeine Richtung nach Nordoſt, lief durch

den Graben dello Suenturato genannt, in der Richtung nach S.Ma

ria a Pugliano, und endigte ſich an dem Orte: il Viulo genannt.

Indeſſen
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Indeſſen nahm ein anderer ſeinen Lauf nach Oſten, bedrohete die

Luſt- und Landhäuſer von Reſina, und fiel in den Graben, Cucuz?

ziello genannt, wo er einen ſtarken Riß verurſachte. : . .

Der übrige Theil der fließenden Lava nahm ſeinen Weg durch

das Thal Malomo, und wendete ſich nach la Torre; als er bis

an die Kapelle von Balzano gekommen war, ſo theilte ſich ein

Zweig davon nach S. W. ab, der auf dem Guthe des Aniello Ti

ronne ſtehen blieb; der Ueberreſt ſezte ſeinen Weg fort, verwüſtete

die Landſchaft von la Torre, in einer Breite von 1500 bis 2000

Palmen und füllte einige tiefe Thäler an. Als er zu den Wohnun

gen gelangte, ſo theilte er ſich, nach dem verſchiedenen Abhang der

Straßen, und nachdem die mehrere oder wenigere Feſtigkeit der Ge

bäude Widerſtand leiſtete, wieder in verſchiedene Zweige. Jeder

mann kann ſich leicht die Vorfälle bey einer ſolchen Feuer-Ueber

ſchwemmung denken; Vorfälle, die von der Lage der Gebäude, der

Dicke ihrer Mauern, und der Art des Anprellens der Lava abhien

gen. Wenn dieſe ganze Maſſe nicht durch die oben bemerkten Ab

gänge vermindert worden wäre, ſo würde in Torre del Greco

nicht ein einziges Haus ſtehen geblieben ſeyn. Die Lava, nachdem

ſie die Landſchaft ſich ſchlängelnd durchzogen und vier Fünftheile der

ſelben verbrannt und verwüſtet hatte, gelangte endlich bis ans Meer.

Bey Berührung dieſes kalten Elements ward ihr Lauf gehemmt;

ſie ergoß ſich aber dennoch, in einer Breite von 1400 Palmen, auf

45o Palmen weit ins Meer hinein, wobey aber nichts beſonders ans

merkenswerthes vorfiel. Um 10 Uhr Abends fieng ſie an, aus dem
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Berge zu ſtrömen; um vier Uhr des Morgens war ſie bis ans Meer.

Ufer gelangt, wo ſie bis zum 16ten und die Nacht darauf ihren Lauf

langſam fortſezte. Man glaubte, daß die durch das Meer verur

ſachte jählinge Erkaltung aus dieſer Lava Baſalte bilden würde, um

ſo mehr, da nordöſtlich von dem Orte, wo ſie ſich ins Meer ergoß,

bey der Schanze Calaſtro, ein alter Lavaſtrom ſich in große Baſalt

ſtücken verwandelt hat; aber dieſe Lava iſt feſte geworden, ohne eine

prismatiſche Geſtalt anzunehmen, welches vielleicht eine Folge der

vielen damit verbundenen Schlacken geweſen iſt. .

Das Maas der Länge, ſowohl des Hauptſtroms, als ſeiner Ne

benzweige war, wie folgt: - -

Vom Fuße des Gipfels, wo ſie ausſtrömte, bis zu dem Orte,

wo ſie ſich in drey Theile abſonderte, 3700 Palmen, die Länge des

Grabens von Malomo 1200 Palmen; von dieſem Graben bis zu

den Wohnungen 8oo Palmen; von den Wohnungen bis an das

Meerufer 264o Palmen; ins Meer hinein 450 Palmen; alles zu- -

ſammen 16090 Palmen, oder 2 Meilen und 2090 Palmen. Die

Länge des Zweiges, der in den Graben Cucuzziello floß, 3950

Palmen; die Länge deſſen, der ſich nach S. Maria di Pugliano er

goß, 2560 Palmen und des dritten, der aufdem Gute des Tiron

ne ſtehen blieb, 1850 Palmen.

Die Breite dieſes Stroms war ſehr verſchieden. An einigen Or

ten betrug ſie kaum 400 Palmen. Als er aber in die Ebene gelangte,

breitete er ſich bis auf 1400 Palmen aus. Die Höhe war auch ſehr

Herz
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verſchieden, nachdem die Vertiefungen und die Thäler waren, die er

ausfüllen mußte. In der Ebene betrug ſie immer auf 30 Palmen.

WenigeAugenblicke nach demAusſtrömen der Lava, am Fuße des

Hügels gegen Abend, hatte ſich ein anderer Strom derſelben am

Fuße gegen Morgen ergoſſen, und zwar in einer ganz entgegengeſez

ten Richtung, in einer etwas niedriger gelegenen, und vom Gipfel

des Berges weiter entfernten Ebene. Dieſe richtete ihren Lauf erſt

nach Weſten, hernach nach Süden, und floß nach dem Orte:

il Cognolo genannt. Dies iſt eine Schlucht, die den Berg von

Ottajanotheilt, ihre Richtung nach S. Salvatore hat, und den

gegen Morgen gelegenen niedrigern Theil des alten Craters bildet,

der noch vor den Zeiten des vom Plinius beſchriebenen Ausbruchs

enſtanden war. Nach Cognolo fand die Lava zum Glück ein groſ

ſes Thal, della Sorienta genannt. Da dieſes ohngefähr 60

Palmen breit, 2ooo lang, und 15o hoch iſt, ſo fand die Lava ein ge-

räumiges Bette, in welches ſie ſich bequem ergießen konnte. Als aber

dieſer Raum ausgefüllt war, und der Vulkan immer neuen Zufluß zu

liefern fortfuhr, entladete ſie ſich in die Ebene del Forte, wo ſie

ſich in drey Zweige vertheilte,wovon der eine ſeinen Lauf nach Boſco,

der andere nach dem Pallaſt der Fürſtin del Mauro, und der dritte

nach der Ebene della Molara richtete. Das Strömen dieſer Lava

dauerte faſt drey Tage, und breitete ſich auf eine Meile weit aus, in

dem ſie immer ihren Lauf über die alten Laven nahm; daher iſt der

durch ſie angerichtete Schaden nicht groß geweſen, da ſie nur einen

kleinen Theil mit Buſchwerk bewachſenes Land traf. Bey dieſer Lava

* - F 2 henerfte
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bemerkte man, daß, wo ſich ihr Weg krümmte, von ihr immer, im

Verfolg der anfänglichen Richtung, ein kleiner Zweig ablief. Weil

ſie bis zu dieſem Punkte von dem ſteilen Abhang des Gipfels herun

ter gefloſſen war, ſo mußte ihre Geſchwindigkeit ſehr groß ſeyn, und

ein Theil ihrer Maſſe, durch den erſten Antrieb fortgeſchoben, bil

dete dieſen Zweig. In dieſem bemerkte man vier kleine Oefnungen,

in Geſtalt umgekehrter Kegel, deren Baſis auf der Oberfläche der

Lava iſt, und am Ende ein regelmäßiges koniſches Hügelchen, an

deſſen Spitze 2 Oefnungen ſind, ſo die Geſtalt zweyer kleiner umge

kehrter Kegel haben, eine kleine nach S. W. und eine größere nach

N. O. Weil man ihre Tiefe, wegen der großen Hitze, nicht genau

meſſen konnte, ſo warf man in die zweyte einen Stein, und zählte

acht Pulsſchläge, ehe ſein Anprallen aufhörte.

Die vollkommene Analogie dieſer beyden Laven bewegt uns, zu

glauben, daß die eine die Maſſe der Schmelzung, und die andere der

gemeinſchaftliche Feuerheerd geweſen iſt. Wie groß muß nicht der

Rezipient ſeyn, in dem eine ſo ungeheure Maſſe geſchmolzen worden?

Welche Gewalt mußte dieſe nicht anwenden, um den Berg in zwey

ſo verſchiedenen Richtungen zu durchbrechen? Die durch die Entwik

kelung der elaſtiſchen Flüßigkeit belebte Lava, erhob ſich erſt an der

weſtlichen Seite, und brach ſie durch; der Widerſtand der Seiten

wände aber bewirkte ihren Zurückfall, oder ihre Wirkung nach der

entgegengeſezten Seite. Da die weſtliche Lava aus einer höhern

Oefnung ſtrömte, endigte ſie ihren Lauf in kurzer Zeit; der Feuer

heerd aber entledigte ſich vollends auf der öſtlichen Seite. Gegen

- die
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die Geſchwindigkeit der erſten gerechnet, floß die Lava der leztern

viel langſamer aus, weil ſie nicht mehr von der ganzen Maſſe, die

ſich ſchon vermindert hatte, getrieben und in die Höhe geſtoßen ward.

- - -

-

Viertes Kapitel.

Bemerkungen über die Lava dieſes leztern Ausbruchs.

- Die Farbe dieſer Lava iſt dunkelgrau und beynahe ſchwärzlich;

ſie iſt ſo hart, daß ſie am Stahl einige Funken giebt; grobkörnigund

mit Erde vermiſcht; im Bruche uneben; ſie iſt mehr oder weniger

porös, je nachdem die zum Verſuch gewählten Stücke näher oder ent

fernter von der Oberfläche genommen waren. Wenn man ſie anriecht,

auch wenn man ſie mit Waſſer anfeuchtet, iſt kein thomartiger Ge

ruch an ihr zu ſpüren; der Magnet zieht ſie ſtark an. Selten findetman

kleine Glimmerſchiefer darinnen; ſie enthält aber häufigſäulenförmige

grüne Kriſtallen, die einige Schörl, andere Hornblende nennen wür

den, und die viel ähnliches mit Herrn Werners Olivin haben. Ihr

Bruch iſt in der einen Richtung blätterig, und in der andern glasar

tig. Wenn ſie derb iſt, ſo gleicht ſie vollkommen der Lava von Gra

natello unterhalb Portici. In ihrer Höhlung findet man zuwei

len ſchimmernde Theile von ganz kleinen weißen Feldſpatkriſtallen.

Sie führt häufige Schlacken mit ſich, die an einigen Orten Haufen

F 3 PH!!
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von vier bis fünf Palmen über ihrer Oberfläche darſtellen. Dieſer

ſchlackigte Theil, der der flüßigen Maſſe ausgeſezt geweſen, hat,

durch das jählingeErkalten, ſonderbare Geſtalten angenommen. Man.

glaubt zuweilen Flammen zu ſehen, die ſich während ihrer heftigſten

wellenförmigen Bewegung verhärtet haben. Wenn man dem Sy

ſtem dererjenigen, die die Bildung der Laven der Schmelzung der in

nern Theile unſers Weltkörpers zuſchreiben, blindlings Glauben

beymeſſen wollte, ſo könnte man ſagen, ihre Maſſe ſey Hornſtein,

Schörl, oder eine Trappformation geweſen. In demjenigen Theile

des Stroms, der bis an die Gebäude gedrungen iſt, findet man oft

fremdartige Theile mit eingewickelt, von denen einige zuweilen ver

glaſet ſind. Das Phänomen der neuern Laven, die ſich in Kugeln,

hier Bomben genannt, gebildet haben, trifft man auch nicht ſelten in

dieſem Strome an. Wenn man ſie zerſchlägt, zeigen ſie innerlich

eine ſchlackenartige Subſtanz, die von der nämlichen Lava herrührt,

als wenn ein Theil ſich über den andern gebogen hätte, ſo daß ihre

äußern Theile nun die innern Theile geworden ſind. In andern,

und zwar in den meiſten, findet man einen Kern von einer der Lava

heterogenen Subſtanz, die entweder ein Tufſtein oder ein Bruchſtück

einer andern Lava zu ſeyn pflegt. In dieſen ſcheint es, daß der

fremde von der Lava eingewickelte Körper, da er mit ihr ſich nicht in

nigſt verbinden konnte, durch den Lauf des Stroms von ihr entfernt

- und nach der Oberfläche getrieben worden, und einen, auch zuweilen

zwey Ueberzüge von der Lava ſelbſt erhalten hat. Dieſes giebt

- uns ein Licht, wie die Bildung einiger von dieſen, die man vulkani

ſcheBomben nennt, erklärt werden kann. Einige



- Einige Phyſiker behaupten, daß wenn man die Magnetnadel

über die noch heiſe Lava hält, ſie eine negative Bewegung an

nimmt, und endlich ihre magnetiſche Kraft verliert. Dieſen Verſuch

hat man auf verſchiedenen Stellen wiederholt, und mit Ausnahme

der Bewegung, welche die nahe gelegene Lava am Magnet hervor

bringt, nicht das geringſte Phänomen wahrgenommen, denn die

Magnetnadel behielt, nach der Operation, ihre magnetiſche Kraft,

wie ſie ſolche vorher hatte. -

Drey Tage nach dem Ausbruche bemerkte man im Strom, nicht

weit vom Meere, eine kleine Spalte, die mit einer horizontalen Höh

lung zuſammenhieng. Da wir uns dieſe Spalte ſo weit öfnen ließen,

daßman dasInnere deutlich betrachten konnte, erblickten wir einen klei

nen Gang, der acht oderneun Palmenlang, und einem glühenden Feuer

ofen ähnlich war, an deſſen innere Wände die Flammen anſchlugen.

Mitten in der Höhlung waren Stalactiten von Lava, einige ſcheitel

recht, andere geneigt, die, da ſie hellflammend brannten, Aehnlich:

keit mit dem in einem Ofen brennenden Holze hatten. Den ganzen

Tag des 22ſten brannte die Flamme in dieſer Höhlung noch immer

fort, ohnerachtet, durch die vergrößerte Oefnung, die Luft viel freyer

durchſtrömen konnte. Die Laven geben alſo eine Flamme, wie an
-

dere brennbare Körper.

Es war nicht möglich, die Dämpfe dieſer Lava zu ſammeln, um

ihr Gas zu unterſuchen. So oft man ſolches fangen und von der

atmoſphäriſchen Luft ſcheiden wollte, ſo zerbrach doch allezeit, ſeiner

Kraft und Hitze wegen, die ganze Vorrichtung. Der ſich daraus

- - - entz

-
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entwickelnde Geruch iſt gewöhnlich kochſalzgeſäuert, und nahe an ei

nigen Oefnungen der Lava bemerkt man ſehr deutlich einen Geruch

von Schwefelſäure. In der Gegend des Stroms, der ſich über die

Landſchaft ergoßen hat, ſpürt man den nämlichen Geruch, wie bey

den Kalköfen, welches vielleicht von der Wirkung der Lava auf die

Mauern und andere Körper herrührt.

Die vorzüglichſten Produkte dieſer Lava ſind folgende:

1.) Kochſalzgeſäuertes Sodaſalz. Es findet ſich ſtaubartig ange

flogen, und zuweilen in kleinen Fäden, wie Barthaare zuſam

menhängend.

2.) Ammoniakſalz. Dies iſt das ſchönſte Produkt, und wird in den

Spalten der Schlacken in folgender Geſtalt gefunden:

a) Rhomboidal. Seine Ecken hat man der Kleinheit der Kri

ſtallen wegen nicht genau beſtimmen können, da die, ſo eine

beſtimmte Form haben, kaum eine Linie betragen; ſie ſchei

nen aber denen des Isländiſchen Spats ähnlich zu ſeyn.

b) Rhomboidaliſch Zwanzigeck. -

c) Dergleichen mit abgeſtuzten Spitzen, woraus 36 Seiten

flächen entſtehen, die dem Schörl von Fraſcati ähnlich, aber

kriſtalliſirt ſind. In dieſer Geſtalt ſind die Seitenflächen,

die aus der Abſtumpfung entſtehen, größer als die urſprüng?

lich rhomboidaliſchen.

d) Rechtwinklichte vierſeitige Säulen, die ſich in eine viereckigte

rhomboidaliſche Spitze endigen, deren Seitenflächen von den

Winkeln der Säule aufſteigen, wie an dem vulkaniſchen

Hyacinth. e) Des
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e) Dergleichen, mit ſcharfen Winkeln, halb Säule und halb

Pyramide, ſo vollkommen abgeſtumpft, daß man an der

Spitze kaum die vier rhomboidaliſchen Seitenflächen unter

ſcheiden kann.
-

f) Ein Gerippe einer dreyeckigten Pyramide, zwey bis drey Li

nien hoch, aus drey Reihen Rhomben, die über einander

aufgeſeztſind; die Reihen laufen in einen Punktzuſammen, und

laſſen unter ſich einen Zwiſchenraum, wie eine Furche. Dieſes

Gerippe von grauer Farbe, das wie eine Pflanze auf einer fe

ſten Rinde von braunem Ammoniakalſalz aufſchießt, iſt imMi

neralienkabinet des Königlichen Artillerie-Corps aufbewahrt

worden. - - - - - - - - -

g) In Rinden, die an den Seitenwänden der Höhlung aus

- ſenkrechten Fibern beſtehen, in denen ſie ſich eben ſo bilden,

wie es bey der künſtlichen Kriſtalliſation dieſes Salzes zu

geſchehen pflegt. - - - - - - - - - -

Einige dieſer Kriſtalliſationen gehen von der Eiſenfarbe bis zu

einem glänzenden Gelb über, und ſind durchſichtig wie Topaſen.

Den Zuſtand anbelangend, in dem man in den Riſſen der jetzigen

Lava das Ammoniakalſalz findet, müſſen wir anmerken, daß ſeine auf

dem trocknen Wege gebildeten Kriſtallen kein Kriſtalliſationswäſſer

enthalten, wie man wohl wegen der vielen aufſteigenden Dämpfe,

und wegen ihrer hellen und glänzenden Durchſichtigkeit vermuthen

könnte. Zu mehrerm Beweis wollen wir die, von dem rühmlichſt

bekannten Mineralogen, Herrn Thomſon, mit einer engliſchen

- G Wage
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Wage angeſtellten Verſuche anführen. Er nahm 10 Gran dieſes in

deſtillirtem Waſſer kriſtalliſirten Salzes, ließ es an der Sonne ab

dämpfen, und an der Hitze eines Lichts mehr als gewöhnlich und bis

zur Zerbrechlichkeit vertrocknen. Man fand, daß dieſe 1o Gran um

ein und ein Viertel Gran an Gewicht zugenommen hatten; ein Gez

wicht von Feuchtigkeit, das ſich auch nicht veränderte, als man es

acht Stunden lang der freyen Luft ausgeſezt hatte. Man wieder

holte den Verſuch mit 10 Granen von dem Ammoniakalſalze ausWin

cheſter, das durch Sublimirung in verſchloſſenen Rezipienten verfer

tiget war, und fand ganz das nämliche Reſultat,

III.) Natürlicher Vitriol. Dieſes durch den jetzigen Ausbruch

hervorgebrachte Salz iſt zerfließend, wie es bey Vulkanen, durch ei

nen Ueberfluß ungebundener Säure, welche die Feuchtigkeit der Luft

anzieht, zu ſeyn pflegt. -

IV.) Rother Arſenikkalk. Man findet ihn in folgenden Ge

ſtalten: A -

a) In breitgedrückte Rhomben kriſtalliſtrt, wie in dem veilgenfar

benen Schörl aus dem Delphinat. -

b) Dergleichen, mit zwey Abſtufungen, an denen zwey Spitzen

mit der größern Diagonale des Kriſtalls gleichlaufend ſind.

c) Säulenförmig mit 9 bis 12 Seitenflächen, die ſo unregelmäßig

2 ſind, daß die Geſtalt der Säule dem geſtreiften Schörl ähnlich

iſt. An der Pyramide zählt man bis 12 Seitenflächen, die aber

Unrez
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unregelmäßig und von verſchiedener Geſtalt ſind. Dieſe Kri

ſtallen ſind ſo klein, und haben ſo viele Seitenflächen, daß man

ſie ohne Beyhülfe eines guten Vergrößerungsglaſes nicht wohl

beſtimmen kann.

d) Inzwey oder drey Linien langen Nadeln, die äußerſt zart und

von einer lebhaften rothen Farbe ſind. -

e) In kleinen Warzen, die von der Oberfläche der Schlacken her

abhängen. Es ſcheint, daß der rothe Arſenikkalk erſt kriſtalli

ſirt geweſen, und hernach durch einen größern Zufluß der Hitze

geſchmolzen iſt. : *

f) Endlich fand man Schlacken, mit einem glänzenden Ueberzug

von rothem Arſenik, der, nachdem er geſchmolzen worden, ſich

auf ihre Oberfläche ergoſſen, und in die kleinen Vertiefungen

eingedrungen iſt. Zuweilen findet man auf ihrer ſo überzoge

nen Oberfläche, kleine gelbe Kriſtallenvon der nämlichen Sub

V.) Schwefel. Man findet ihn in dreyerley Geſtalt:

a) Als eine derbe feſte Rinde.

b) Seltener, kriſtalliſirt, aus den feinſten Nadeln beſtehend.

c) In kleinen Kügelchen, wie Erbſen, die die Zellen der Schlacken

ausfüllen. :: -

- - -

- - - - -

- Woher können wohl dieſe Subſtanzen entſtehen? :

Sind ſie in der geſchmolzenenLava bereits vorhanden, und ſublimi

ren ſie ſich mit ihren Dämpfen; oder werden ſie in dieſem Zeitpunkt

erſt zuſammengeſezt? Welcher Urſache ſoll man die Kochſalzſäure, die

..! G 2 Schwez
-



felfäure, die Sodaſalzſäure, das Ammoniakalſalzzuſchreiben? Sind

dieſe Subſtanzen in den Eingeweiden des Vulkans? Welche Bedenk

lichkeiten findet man nicht bey ſolchen Hypotheſen! Man müßte als

feſtgeſezt annehmen: 1) Daß dieſe Salze im Vulkan vorhanden wä

ren; 2.) daß bey den vielfältigen Operationen, die mit ihnen vorge

hen, ſo lange ſie in ſeinem Innern enthalten ſind, ſie nicht der ge

ringſten Zerſetzung unterworfen ſind, oder wenn ſie ſich ja auflöſen,

bey der Erkaltung der Lava wieder ihre vorigen Beſtandttheile an

nehmen, und wieder die vorigen Salze hervorbringen. In Betracht

dieſer Schwierigkeiten ſcheint es uns, daß wenn es je einen Bewe

gungsgrund giebt, der neuern chemiſchen Theorie beyzupflichten, es

gewiß hier der Fall iſt. - - -

nicht ohne atmoſphäriſche Luft erfolgen kann, ſo muß auch das

Stickgas vorhanden ſeyn. Verbinden ſie ſich, ſo entſtehet daraus,

die Ammoniakalſalzſäure. Verbindet ſich das Hydrogene mit einer

großen Menge vom Oxygenen, ſo muß daraus die Kochſalzſäure ent

ſtehen. Das Stickgas verbindet ſich mit der Bitterſalzerde, die eine

von den Erdarten iſt, die man ſtets in den vulkaniſchen Subſtanzen

findet. Daraus wird die Sodaſalzſäure entſtehen. Der Schwefel,

der wahrſcheinlich größtentheils die Flüßigkeit der Lava verurſacht,

vermiſcht ſich, wenn er in Dünſte aufgelößt wird, mit der atmosphä

riſchen Luft. Ein Theil derſelben wird ſich an den Wänden der Höh

Jungen, aus denen er aufſteigt, ſublimiren, und ein anderer Theil,

der ſich mit dem Oxygenen verbindet, wird die Schwefelſäure hervor

- - bringen.

Wo Feuer iſt, iſt auch das Hydrogene, und da die Entzündung <.

-
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rendes Eiſen, mit dem es viele Aehnlichkeit hat. . . . .

bringen. Wenn dieſe auf Eiſentheile trifft, ſo wird ſie hingegen den

Vitriol hervorbringen, der, nach der Menge der Säuren, entweder

ausſchlagen, oder zerfließen wird.

Dieſe Theorie wird zwar als eine Hypotheſe angeſehen werden,

welches aber, zur Schande der Bemühung ihrer Widerſacher, noch nicht

erwieſen iſt; ſie findet aber täglich mehr Beyfall, um ſo mehr, da

ſie die Erklärung vieler Phänomene, und beſonders der Entſtehung

der vulkaniſchen Salze erleichtert. . . . . . -

( Außer den gemachten Verſuchen mit ſalzartigen, und ſchwefelich

metalliſchen Subſtanzen, hat man bey dieſem Ausbruch in den Höhe -

lungen der ſchwammichten Lava auch Eiſenſpiegel gefunden; zuweis

Jen als Fäden auf der Oberfläche des gediegenen Ammoniakalſalzes,

dem ſie leicht anhiengen als wenn ſie erſt neuerdings durch Subi

miren Feſtigkeit erlangt hätten; zuweilen in kleinen rhomboidaliſchen

blätterigen Kriſtallen, die wegen ihrer Feinheit durchſichtig und ru

binroth waren. Dieſe Kriſtallen fand man meiſtentheils in Haufen

zuſammengedrängt auf der Oberfläche der nämlichen Lava. : . .

Außer dieſen zwey Verſchiedenheiten des Eiſenſpiegels fand man

auch noch eine Rinde von einer blauen Subſtanz, die, ohnerachtet

ſie mit Ammoniakalſalz vermiſcht, dennoch nicht ſaliniſcher Natur iſt.

Eine ähnliche Subſtanz von einer noch dunklern blauen Farbe

fand man, die eben ſolche Flecken hatte, als die ſchlackenförmige

Kava. Die Seltenheit und geringe Auab dieſer Subſtanz erlaubte

uns nicht, ſie chymiſch zu unterſuchen. Es war vielleicht phosphoreſci

:

- G3 Fünftes
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Fünftes Kapitel.

- Beſchreibung des Craters am Veſuv nach dem lezten

::: -2- Ausbruche. -

: Da einer von uns mehrere male verſucht hatte, den Gipfel des

Veſuvs zu erſteigen, um ſeinen gegenwärtigen Zuſtand nach dem, den

15. Jun. Abends angefangenen Ausbruche und dem Erſchüttern der

Spitze des Kegels in Augenſchein zu nehmen, ſo konnte er es endlich

am 2. Julius des Morgens bewerkſtelligen. Er begab ſich demnach

den 11ten Abends nach der Einſiedeley, und zwey Stunden nach Mit

ternacht trat er ſeinen Weg dahin an. Der Vulkan war ruhig, die

Nacht heiter und der Mond ſchien außerordentlich helle.

"Der Weg bis an den Fuß des Kegels war gar nicht beſchwerlich.

Die Aſche, die in den verfloſſenen Tagen ſo häufig herabgefallen und

mit dem Regenwaſſer zu einem Teige geworden war, hatte eine Art

von Ueberzüg gebildet, und die irregulaire Oberfläche der Lava überz

deckt, die vorher das Gehen durch das Thal, welches zwiſchen dem

Berge de Cantatoni und dem Veſuv liegt, ſo ſehr erſchwerte.

Bey dem Erſteigen des Gipfels aber, war der Weg deſto mühſamer.

Seine Oberfläche war hart und compact. Die Aſche, das Geſtein

und die Bruchſtücken von Schlacken waren, mittelſt des Waſſers, ſo feſt

verbunden, daß man, beyder ſo ſteilen Abſchüßigkeit, keinen feſten Fuß

faſſen konnte. Ohne die Hülfe eines Wegweiſers, der mit einer ei

ſº da eine Art von Stuffen vorbereitete, wäre das weitere

-

Auf
-

*.
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Aufſteigen ganz unmöglich geweſen. Als er ohngefähr drey Vier

theile des Wegs zurück gelegt hatte, hörte er im Berge ein ſtarkes

Gebrülle, wie von einem unterirdiſchen Donnerwetter. Er war da

her einige Zeit lang unſchlüßig, ob er ſeinen Weg fortſetzen oder zu

rückgehen ſollte. Da er aber am Berge ſonſt keine Erſchütterung

bemerkte, und aus ſeiner Spitze weder Steine noch Rauchwolken

herauskommen ſah, ſo verlor ſich ſeine Furcht. Endlich gelangte er

zu der weißen Aſche, die gar nicht verhärtet war, ſo daß jeder Fuß

tritt in ſelbige einen Eindruck machte. Als er endlich bis an dieMün

dung gelangte, zeigte ſich ihm der weite und fürchterliche Crater.

An dieſem 12ten Jul. war er folgendergeſtalt beſchaffen:

Dem Augenſchein nach ſchien ihm ſein oberer Umkreis zwey Mei

len zu betragen; als er aber nachher gemeſſen ward, fand man, daß

er nur 86oo Palmen, oder eine Meile und 1600 Palmen betrug. Die

Seite nach N. W. war höher als die entgegengeſezte, ſo daß der Ke

gel ſich in ſeiner Richtung nach S. O. zu neigen ſchien, und da die

Neigung dieſer Sektion klein war, ſo iſt die Geſtalt des obern Ranz

des eine wenigercentriſche Ellipſe, die man faſtals einen Zirkel anſehen

kann. Jedoch muß man bemerken, daß die Ränder des Craters

nicht regulär ſind, noch ſich gleichförmig von N. W. nach S. O. nei

gen, noch gleichmäßig von S. O. nach N. W. aufſteigen, ſondern

Vertiefungen bilden, wovon die nach Süden die tiefſte iſt; daherman

vermuthen kann, daß dieſes der niedrigſte Theil der Spitze iſt. Die

- Tiefe des Craters war ſehr groß, und ſchien ihm der Höhe des äuſ

ſern Kegels beynahe gleichzuſeyn, wenn er ſeine Baſis an der Stelle,

- - la
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lä Pedamentina genannt, berechnete, wo die Lava, diefür laTorre -

ſo ſchädlich war, herausſtrömte. - -

Ein Mann, der öfters Gelegenheit hat, Diſtanzen zu meſſen, hat

eben dieſe Berechnung gemacht, und nachdem er die Höhe zwiſchen

dem Gipfel des Kegels und dem Orte la Pedamentina genannt,

nivellirt hatte, fand er ſolche von 880 Palmen: ebenſo ſchäzte er das

Innere des Trichters, das dem Auge kleiner vorkam, auf 600

Palmen. - -

Die Wände des Craters ſind ſehr ſchnell abſchüßig, und die auf

der höher gelegenen Seite gegen Morgen, ſind ganz ſteil. Aus dem

Crater erhob ſich nicht der geringſte Rauch, ſo daß, wenn man am

Rande, wie auf einem Balkon ſtand, man ganz genau den ebenen

Grund erkennen konnte. Dieſer iſt nicht zirkelrund, aber die Wände

gegen Mittag und Mitternacht, die an einigen Stellen in der Höh

lung des Trichters Winkel bildeten, machten ihn ſo enge, daß er ein

don W. nach O. laufendes Thal zu ſeyn ſchien. Nach der mitter

nächtlichen Seite dieſes Thals zu, hörte man in der Tiefe ein ſchwa

ches Geziſche oder Geräuſch der Dämpfe, welche man von der Spitze

desCratersauskaum bemerken konnte. Der Vulkanwarſovollkommen

ruhig, daß, wenn ſeine innern Wände nicht ſogar ſteil geweſen wä

ren, man ohne Furcht bis auf den Grund hätte hinabſteigen kön
-

nen. Am oberſten Rande des Craters ſtiegen an einigen Orten ganz

ſchwache Rauchwölkgen anf, um die herum ſich die gewöhnlichen ſal

zigten Inkruſtazionen zeigten. Er gieng eine halbe Stunde um

die Oefnung des Craters herum, um ihn aus verſchiedenen Geſichts

- punkten
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punkten zu betrachten, und fand, daß er überall aus Schlacken,

Bruchſtücken von Lava, Geſtein und Aſche beſtand. Unter dieſen

Subſtanzen bemerkte er aber doch nach und nach über einander ge

ſchichtete Lagen. Indem er ſo oben am Crater herumſpazierte, und

die innerliche Struktur unterſuchte, ſah er, daß an dem, ſeinem

Standpunkt entgegengeſezten Rande, ein Haufen Steine ſich los

machten, die in den Grund hinabrollten, und ein eben ſo fürchterli

ches Gebrülle, als er im Hinaufſteigen bemerkt hatte, verurſachten;

daher er denn vermuthete, daß lezteres aus einer ähnlichen Urſache

- entſtanden, und nicht von innern Bewegungen des Berges herrührte.

Bey dem jetzigen Zuſtande des Veſuvs iſt alſo nicht die geringſte Ur

ſache zur Furcht vorhanden, denn er iſt vollkommen ruhig, und ſein

Anblick entfernt alle Angſt. Wollte man prophezeyen, ſo könnte

man ſagen, daß das einzige wahrſcheinlich zu erwartende Phäno

men dieſes wäre, daß etwa ein anderer anſehnlicher Theil davon her

abfiele, beſonders von der erhabenern Seite von der ſich täglich kleine

Stücke losmachen.

Man wird nun wünſchen, die jetzige eigentliche Höhe des Veſuvs

zu wiſſen. Die bey barometriſchen Meſſungen vorfallenden Fehler

ſind bekannt, und noch mehr müſſen wir uns hier über den Mangel

an ſolchen Barometern, auf die man ſich verlaſſen kann, beklagen.

Llus dieſer Urſache haben wir geglaubt, am beſten zu thun, wenn

roir von dieſer Methode abgiengen, ſondern behalten uns vor, ſol

che künftig geometriſch zu meſſen, wenn die Ränder ſeines Gipfels

mehrere Feſtigkeit erlangt haben werden, und man nichts weiter da

) H PO!!
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von ſich ablöſen ſieht. Aus dem folgenden wird man ſeine Höhe aber

ſo ziemlich beurtheilen können. - -

Als im Jahr 1752. ſich am Veſuv ein nämliches Phänomen, als

in dieſem Jahre zeigte, und ein Theil ſeines Gipfels herabfiel, ſo

mußte auf Königlichen Befehl ein geſchickter Feldmeſſer mit der Waſ

ſerwage die Höhe des Kegels nivelliren, der denn folgendes fand:

1.) Daß der Veſuv genau eben ſo hoch war, als der Berg Somma;

2.) daß ſeine Höhe über dem Meere 4041 Palmen betrug; von dieſer

Zeit an, bis jezt, hat der Gipfel des Bergs Somma nicht den ge

ringſten Abgang erlitten, wenigſtens keinen, der merklich wäre. Nun

iſt in dem jetzigen Zuſtande des Craters ein Punkt, der höher iſt, als

der Berg Somma, und von dieſem rollen eben Stücke ab; außer

dieſem iſt noch ein Punkt, der gegen die Höhe dieſes Berges etwas

niedriger iſt; folglich iſt die mittlere Höhe des Randes, der Höhe

des Bergs Somma gleich, und alſo um 4041 Palmen über das Meer

erhoben.

Unter den neueſten Vermeſſungen der Höhe des Veſuvs, die vor

dieſem Ausbruche angeſtellt worden, ſind folgende zwey: die des

Herrn Des- Combes, der 49oo Fuß, oder 6o53 Palmen angiebt,

und die zweyte des Herrn Poli von 3666 Fuß, oder 4515 Palmen,

welche Berechnung uns die wahrſcheinlichſte zu ſeyn ſcheint. Hieraus

würde denn folgen, daß ſie ſich um 464 Palmen, oder um ein Neun

theil ihrer ganzen Höhe, die über die Oberfläche des Meers erhoben

war, vermindert hat. Die Grundfläche des Veſuvs, mit Innbegriff

des Bergs Somma, beträgt 19 Meilen oder 133ooo Palmen, die

- mitt
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Fahrenheit. Desgl. im

Lage des Stun- Barometer, Thermom. Freyen nach Winde.

Junius. den. | Z. rs Z. im Zimmer. Mitternacht

-- Gr. +5 Gr. U. -
-

9, o . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Unter Wolken erſekte Sonne.
II O, 30 29, 51 7O 2 75, O S. Sehr ſchwacher Sonnenſchein

5, 9 29 51 79 9____72 - 9 S. Wölficht, etwas windig.

8, o 29 55 69, o . . . . . . . . . . . Veränderlich

12 o, 3o 29, 55 69, 8 7O 2 S. Einzelne Wolken. - -

Z O 29 55 69, 4 7O, 5 S. Helle Weise Wolken am Horizont

-- - -
- - - -

–-T -

9 O 29, 58 68, 5 69, 2 W. Trühe uit einigen Wolken

I2 o, 3o | 29, 58 69, o 7I, 2 S- Wölkicht; hin und wieder helle.

3 O 29. 58__69 9 69, o S. W. - und wenige Regentropfen.

TT95 T29, 57 68, o 7I O S- Wikicht; hin und wieder helle

I4 o, 30 | 29 57 69, o - - - - - - - - Hele; mit vielen weißlichen Wolken.

3, O 29, 56 76, o 73, O Wölkicht.

- --- - - - - Crübe. -9, o | 29, 57 69, o 7o, 8 - - - -

15 72 S. Etwas bedeckter Himmel.
4. O 29 55___ze o__74, 9 –2ee:

9, O | 29, 6O 69, 4 . . . . . . ſarker SDurch Aſche verdunkelter Himmel.

16 o, 3o | 29 6o 71 , O 73, 5 ſtark.SSW. Das nämliche Schwache Sonnenblicke.

4 O 29 6o 71 O 74 / O ſtark. S, - ---

- - - -
Um 6 Uhr Abends alles voll Wolken. -

9 c | 29, 6 70, 8 73 5 R. O. Durch Aſche verdeckter Himmel. Schwache

o, 3o | 29, 60 7I 4 76, o | S. S.O. Sonnenblicke.

I7 3, o | 29 60 7. O 76, o ſtark. S. Das nämliche.

- -
____ Die Nacht Blitze am Veſuv.

9, O 29 55 71, 6 76, o R. R. O. Schwache Sonnenblicke, -

O ZO | 29 53 72 - 4 77 - 2 ſtark. S. Noch ſchwächere. Der Horizont durch Aſche

I8 Z 3O 29 52 72, 8 76, o ſtark. S- verdeckt. ,

-

Trübe, und viel Aſche.

-- - -- Die Nacht über Bise und Donner am Veſuv.

9, o | 29, 51 72 , O 74 3 M. - Trühe, Schwache Sonnenblicke

O, 3O | 29 5O 72, 8 77, 4 S. S. Wº Wölkcht; häufiger Donner,

19 Z O 29, 50 73 O 76, 8 ſehr ſtark. SDesgleichen. - ––

-
Abends und die Nacht über viel Blitz und

-
Donner.

9 o | 29, 46 72, O 7+, 2 M. Früh um 8 Uhr ſchwacher Regen
2O O, 3o | 29, 46 | 73, o 75, 8 S. Wölkicht; ſchwache Sonnenblicke.

3 o | 29, 46 72, 7 73, 8 S. Verdeckte Sonne, -

- -- -

__Schwacher Regen und häufiger Donner.

9 o | 29, 46 71 / 4 72, 3 W. Ä Wolken.

2I / o, ZO 29, 48 72, O 73, O - * * ... ? esgleichen, etwas windig.

Z O 29 49 72 O 74, 5 : S. S. W. Wölkcht. -

- - -
-- _Um 1o U. 45 M. Abends ſtarker Regen.

9, O 29 45 71, O 78 GT . . . . . Helle Wölfen. TT

O, 3O | 29 45 71, O 7o, 6 - - - - Schwache Sonnenblicke. Der übrige Theil

22 Z O 28 49 7O, 7 65, 3 ſtarker R. | des Himmels wölkicht.

Starker Regen.

-

Um 1 Uhr in der Macht am ſtärkſten

9, O 29, 48 FG FTTG 8 O. Wölficht -

23 je 76 3 ſtarker S. Trübe und am Horizont einige Wolken

-- 5, O 29, 48 7O O 7 I , O _____ Wölkicht. -

9, O 29, 51 69, 3 7O 3 M. Sehr ſchwache Sonnenblicke.

24 I O 29 51 7O 3 72, 8 S. Helle, aber verdeckt.

5 °__29 : 5 7O 7 73, o | S. W. Desgleichen. Einige Wolken am Horizont,

IO, O 29, 51 7 I , O 73, 5 N, N. W. Helle, aber verdec T

25 O, 45 | 29 51 72 O 75, 8 S. Wenig Wolken. Windig.

- 5, 9__39 5. - 72, O 74. 2 –– Trübe. - - -

9, O 29 5O 75, 5 73 8 . . Ganz ſchwacher Sonnenſchein.

26 O, 3O | 29 49 72, 2 76 3 S. S. W. Desgleichen. -

4, o | - 29, 48 72 3 76, 2 S. S. O.ÄÄ

- - -
Zwiſchen 11 * 2 des Nachts Regen.

9 O 29 43 71 8 74, 6 R. Wölficht T-Z-T?“_

27 O 45 | 29/ 43 72, 3 75 3 ſtark.RNO.Desgleichen.

__3 9 29 43 | 72 3 Z8 / 7__ - - Qee aber vºr. Einige Wolken am Horiz.

9, O 29 43 71, O 69, 8 - DÄundfrüh RegenT“

28 I, O 29 43 71 / 4 72 , O S. S. O. Durch Wolken blickende Sonne.

4 45 29 43 71 , O 58,6 . . . . . Regen. -

TT), o 29, 54 7O, 3 70, o º.- Zelle mit wenigen wesehenF

29 j | 2 # 7 I , O 73 8 ſtark. S. Einzelne Wolken;Än
3, o | 29 57 71 O 7°° | S. Ä g«

Um halb 5 Uhr Nachts häufiger Regen.

\.
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mittlere gegenwärtige Höhe iſt von 4041 Palmen; folglich verhält ſich

der Perimeter der Grundfläche zu derHöhe wie 1 : 33. Die Höhe des

Aetna hat man auf 9660 Fuß oder 1899 Palmen berechnet; da

ſeine Grundfläche 120 Meilen beträgt, ſo machen dieſe 840,000 Pal

men; folglich iſt das Verhältniß zwiſchen der Höhe und dem Peri

meter der Grundfläche wie 1 : 72; woraus denn der ſichere Schluß

zu machen, daß die Heftigkeit und Gewalt des Veſuvs mehr als noch

einmal ſo ſtark, als die des Aetna iſt.

Der Liebhaber meteorologiſcher Bemerkungen wegen, fügen wir

am Ende den Auszug eines Tagebuchs des Herrn Caſſelli, Pro

feſſors der Aſtronomie, bey, der ein ſehr genauer Beobachter iſt.

Das Barometer, deſſen er ſich bediente, iſt in engliſche Zolle und

hundert Theil Zollegetheilt. Die erſte Zahl zeigt die Morgenſtunde,

die andern zwey die Abendſtunden an. -

–moºs->-o-0-GS-0-0-S-40

Anhang.

Da ſich den Tag nach dem Ausbruche des Veſuvs, in Toskana -

ein außerordentlicher Vorfall ereignete, der vielen Perſonen, des be

ſondern Zuſammentreffens der Zeit wegen, vom Veſuv herzurühren

ſchien, ſo glauben wir, daß es dem Leſer nicht unangenehm ſeyn

wird, wenn wir ihm die uns von Herrn Thomſon mitgetheilte

Nachricht hier beyfügen. Von dieſem erhielten wir folgenden Aus

zug eines Briefs aus Siena vom 1. Jul. 1794,

H 2 -
„Einen
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„Einen Tag nach dem Ausbruche des Veſuvs, (bey Sonnen-Un

tergang, alſo 19 Stunden nach dem Ausbruche,) ſahen wir von

der Seite von N. O. gerade vom S. Annen-Kloſter her, eine

Wolke mit großem Geräuſche herkommen, das viel ähnliches

mit dem Knall der Kanonenſchüſſe hatte; in der Folge ward ſie

ganz weiß, das Getöſe vermehrte ſich, und ſie ließ einen Stein

regen fallen, worunter Stücke von verſchiedener Größe, bis zu

5 Pfund waren. Die Gewalt, mit der ſie niederſchlugen,

war ſo groß, daß ſie bis auf zwey Palmen und noch tiefer in

Ein

gUt

33

die Erde hineinfuhren. Ueber dieſen Vorfall hat man hier

mancherley Muthmaßungen, und viele glauben, daß es Steine

ſind, die der Veſuv ausgeworfen hat. Dieſe Steine waren

glühend, und diejenigen, ſo ins Waſſer fielen, verurſachten

noch mehr Getöſe und viel Rauch.“ -

Zugleich mit dieſem Briefſandte manuns einen ſolchen Stein.

gelehrter Naturforſcher, der in der Toskaniſchen Mineralogie

bewandert iſt, fällte darüber folgendes Urtheil:

Ich kann es nicht glauben, daß dieſes Phänomen, welches ſich

in Toskana ereignete, den geringſten Zuſammenhang mit dem

Veſuv habe. Man bedenke nur die Entfernung des Orts, die

Größe und Hitze der gefallenen Steine, und die weſentlichen

Beſtandtheile der Steine ſelbſt, die ganz von denen verſchieden

ſind, die man gemeiniglich am Veſuv herum findet, ſo wie von

denen, die, ſo viel uns bekannt, bey dem leztern Ausbruch aus

geworfen worden ſind. Daher glaube ich, daß man ſolche viel?

- - mehr
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mehr der Erſchütterung eines der im Toskaniſchen ſich bis jezt

noch ruhig verhaltenden Vulkane, der nun unverhoft in Bewe

gung geſezt worden iſt, zuſchreiben muß. Die Richtung der

Wolke veranlaßt zu glauben, daß ſich ihr Entſtehen aus dem

Berge S. Fiora, oder aus dem Gipfel des Radicofani,

wo vor langen Zeiten ein Crater geweſen iſt, herſchreibt."

Dies war fein anfänglich ertheiltes Gutachten, nachdem er den

nach Neapel geſandten Stein unterſucht, und über den erſten Be

richt wegen dieſes Phänomens nachgedacht hatte. - - -

Dieſer Stein iſt ohngefähr drey Zoll lang, und wiegt etwas we

niger als ſieben Unzen; an der ſchlackenartigen Oberfläche, die ih

rer abgeſtumpften Winkel und der auf ihr befindlichen Vertiefungen

wegen, zernagt worden zu ſeyn ſcheint, iſt er ſchwarz. Der Stein

beſteht aus Quarzkörnern, in Geſtalt eines mit Eiſenkies vermiſch

ten Sandes, der theils über den ganzen Ueberzug des Steins (der

thonartig zu ſeyn ſcheint) verbreitet, theils genau mit Bruchſtücken

von ſchwärzlich - blauem und halb durchſichtigem Quarz verbunden iſt,

der an dieſem eingeſandten Stein faſt auf zwey Linien dick war. Zer

ſchlagen iſt er weißlich, aſchgrau, der Stein verliert, nach Ver

lauf weniger Tage ſeinen Glanz und das Auge erblickt gar keine me

talliſche Subſtanz mehr an ihm, ſo daß man ihn eine thonigte, un

gleichkörnige, viel Eiſenkies enthaltende Steinart nennen könnte.

H 3 - Dem
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Demzufolge iſt er ſchwer, und ob er gleich ziemlich hart iſt, ſo

ſchlägt er doch am Stahle keine Funken, außer wenn man auf die

Stellen trifft, die gröbere Quarztheile enthalten.

Der Magnet zieht ihn nicht ſtark an; wenn er aber zu Pulver ge-

ſtoßen iſt, ſo finden ſich doch einige Partikelchen darunter, die von

ihm angezogen werden. -

Nach der erſten Nachricht von dieſer Naturbegebenheit, erhielt

Herr Thomſon noch verſchiedene Beſtätigungen, dieſer Sache we

gen, die ihm achtungswürdige Perſonen zuſandten, unter denen wir

nur den berühmten Florentiniſchen Chemiker, Herrn Fabbroni,

und den P. Soldani von Siena, der ſich durch ſeine phyſiſchen

Unterſuchungen über Toskana berühmt gemacht hat, nennen wollen.

Dieſe Berichte ſtimmen alle mit dem obigen überein. Aus ſol

chen erſehen wir, daß der Erdraum, auf welchen dieſe Steine fielen,

drey bis vier Meilen beträgt, und daß alle dieſe Steine, ſowohl die

großen, als die kleinen (unter den leztern fand man welche von der

Größe einer Erbſe) mit einer ſchlackenähnlichen Rinde überzogen wa

ren. Da wir aber ohne Zweifel vom P. Soldani einen Bericht

von dieſem Vorfall zu erwarten haben, der von ihm nicht anders als

getreu und umſtändlich, nach ſeiner Gewohnheit abgefaßt ſeyn wird;

ſo ſchränkt ſich HerrThomſon nur auf folgende Bemerkungen ein,

aus denen er einige Folgen zieht, die wir aber nur auf die bis heute,

als den 12. Aug. erlangten Nachrichten anwenden können. -

I.) Daß es völlig unausgemacht iſt, woher dieſe Steine gekom

men ſind. - -

- - II.) Daß
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- II.) Daß ſie weder vom Montamiato, (oder S. Fiora,) noch vom

Radicofani können ausgeworfen worden ſeyn, weil bey dieſer Gele

genheit an den benannten Orten nicht die geringſte Oefnung zu be

merken geweſen, wie gewiß verſichert wird. -

ll.) Daß, wenn auch in der oder jener Gegend an der Oberflä

che der Erde keine ähnlichen Steine gefunden werden, es deswegen

doch möglich iſt, daß dergleichen Steine an ſolchen Orten aus den

tiefſten Erdſchichten herausgeſchleudert werden können. Denn die

ſes kann durch die Entwickelung einer Kraft bewirkt werden, welche

hinlänglich iſt, dieſe Steine bis auf eine ſolche Höhe zu treiben, im

der, wie man behauptet, gedachte Wolke mit ihrem Innhalte an.

fänglich von den Zuſchauern in Toskana geſehen ward, nämlich in

der größten Höhe der Atmoſphäre und über der gewöhnlichen Wol

kenregion. -

IV.) Daß, obgleich ſolche Steine nahe an der Oberfläche der Erz

de, wenige Tage, nachdem ſich das beſchriebene Phänomen ereignete,

zu finden waren, ſo würde man ſchwerlich ähnliche Steine an gedach

ten Orten zu alten Zeiten, ſo wie die in dieſer Gegend gewöhnlichen

Steinarten finden; weil das nach Neapel geſandte Exemplar ſchon

ſeit vier Wochen Riſſe zu bekommen und zu zerfallen anfängt, ohner

- achtet es mit einer ſchlackenartigen Rinde überzogeu iſt. Noch iſt be

merkenswerth, daß dieſe, durch die Natur des Steins bewirkte Auf

löſung auch dadurch nicht hat zurückgehalten werden können, daß

man ſolchen in einem Zimmer aufbewahrte , welches der Sonne in

den heißeſten Tagen ausgeſezt iſt. Wie könnten demnach dergleichen

- Steine
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Steine ſich in ihrem natürlichen Zuſtande auf der Oberfläche der Erde

erhalten, weil ſie da der Feuchtigkeit der Atmoſphäre und dem Regen

ausgeſezt wären.

Dieſe Beobachtung widerlegt die, wiewohl wahrſcheinliche Hy

potheſe, daß, wenn dieſe Steine in der Gegend vor dieſem Meteor ge

wöhnlich zu finden waren, ſie durch ſolches allein berührtundvom Blitze

getroffen worden, (daher auch ihr ſchlackenartiger Ueberzug,) anſtatt

- daß ſolche durch die Wolke dahin gebracht worden wären. -

V.) Daß, wiewohl es noch nicht beſtimmt iſt, wo dieſe Steine

hergekommen ſind, (i. Bem.) und daß, weil ſie in der Gegend nicht

gefunden werden, dies noch kein Beweis iſt, daß ſie nicht an dem

nämlichen Orte, nur in einer tiefern Schicht vorhanden ſeyn können;

(3 Bem.) es iſt doch immer wahr, daß ſolche Steine mögen entwe

der in Toskana, oder anderwärts entſtanden ſeyn, oder jemals ähn

liche in Toskana gefunden werden, es immer unnöthig ſeyn wird, ih

ren Urſprung in entferntern Ländern zu ſuchen.

Herr Thomſon beſizt ſelbſt einen Stein, den er in der Gegend

von Saſſo gefunden hat, der in allem Betracht den obgedachten

Steinen ähnlich iſt, ausgenommen, daß er weder einen Ueberzug,

noch irgend ein Merkmal einer Zernagung hat, da er von großen, da

ſelbſt häufig befindlichen Maſſen abgeſchlagen worden, die durch den

Vorfall entſtanden ſind, der von dem ſcharfſinnigen Gelehrten,

Herrn Maſcagni, auf der 25ſten Seite ſeiner Schrift über die

Toskaniſchen Lagunen, beſchrieben worden iſt. Auch dieſer Stein

aus den Lagunen, wo er ſolchen fand, iſt durch die nämliche Art von

Auf
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Auflöſung faſt ganz zerſtört, und iſt mit einigen kleinen Quarzkriſtal

len beſäet, welches man an den andern nicht bemerkt. ---

Es iſt hier nicht der Ort, die Beobachtungen alle anzuführen,

welche er nach dem Herbſte des Jahrs 179. über den merkwürdigen

Umkreis der Toskaniſchen Lagunen angeſtellt hat; allein es ſcheint

ihm, daß man ſehr wahrſcheinlich einen zukünftigen Vulkan in dieſer

Gegend vorherſagen kann, der mehr oder weniger ſchrecklich ſeyn

wird, nach Maasgabe des Widerſtands, der Entwickelung der brenn

baren Materie, und der unbekannten und nicht zu berechnenden Tiefe,

wodurch der kiesartige Fels zerſtört werden wird, der bey immerwäh

rendem Brennen ſo viele Phänomene hervorbringt, die, im Vergleich

mit großen Vulkanen, jezt, ihrer gegenwärtigen Kleinheit wegen,

kaum Schrecken zu erregen fähig ſind. Die Bewohner dieſer Land

ſchaft können es für ihr Glück ſchätzen, wenn erſt ihre Nachkommen,

ſo wie wir, ein ſo veränderliches, ſchönes und ſeltenes Schauſpiel, wel

ches dieſer im Werden begriffene Vulkan, dem Nachdenken der Be

obachter darbietet, werden bewundern können! Es iſt demnach höchſt

wahrſcheinlich, daß dieſe Wolke von dieſem Orte ihren Urſprung her

leitet. Von der Gegend, wo die Steine niederfielen, iſt er ohnge

fähr dreyßig bis vierzig Meilen entfernt.

VI.) Richtet man ſeine Gedanken auf Gegenden außerhalb Tos

kana, ſo könnte man vermuthen, daß der Veſuv dieſe Wolke in die

Höhe ausgeſtoßen habe, die als feurig beſchrieben worden; wiewohl

um die gedachte Zeit, nämlich um 4 Uhr Nachmittags, es bey heiterm

Himmel ſehr ſchwer geweſen ſeyn würde, ihre Entzündung in einer

- - - J ſolchen



ſolchen Höhe der Luftregion wahrzunehmen; denn wiewohl die gewöhn

lichen Exploſionen des Veſuvs wirklich entzündet ſind, ſo kann man

ſolches doch nicht zu dieſer Stunde, bey heiterm Himmel, und wie

wohl ſeine Entfernung von Neapel nicht groß iſt, beobachten.

Vorausgeſezt, daß dieſe Wolke aus dem Veſuv gekommen, ſo

beſtimmen Mathematiker den Raum ihrer durchlaufenen Parabel, auf

2oo undmehrere Meilen, undden höchſten Punkt auf5o Meilen über die

Erdfläche. Vergleicht man ferner den durchlaufenen Raum mit der,

zwiſchen dem Veſuvianiſchen Ausbruch und dem Niederfallen der

Steine in Toskana verfloſſenen Zeit, ſo muß man ferner die nöthige

Geſchwindigkeit der einen ſo weiten Weg fortgetriebenen Körper,

in Betracht ziehen, um über die Möglichkeit der Sache urtheilen zu

können. Denjenigen aber, die ſolche Berechnungen vornehmen, kön

nen wir die Verſicherung geben, daß von allen, aus den neuerlich an

den Seiten des Berges entſtandenen Oefnungen, ausgeworfenen

Subſtanzen, nicht eine höher als der Berg ſelbſt geſtiegen iſt. Wollte

man die Erklärung des Vorfalls in Toskana von dem leztern Aus

bruche des Veſuvs herleiten, ſo müßte man doch die Berechnung von

dem Augenblicke anfangen, da ſich der Gipfel des Veſuvs mit ſolcher

Gewalt öfnete, (nachdem er viele Monate lang verſchloſſen geweſen

war) und die Aſche ausſties, die Neapel, und die umliegende Ge

gend, ſo viele Tage lang verfinſterte.

So viel man urtheilen kann, ſo muß man die genaue Zeit der

Oefnung des großen Kegels, um 3 Uhr nach Mitternacht des 15ten

Junius annehmen, ſo daß, zu Zurücklegung eines ſo weiten Wegs

NUP
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nur ohngefähr 13 Stunden übrig bleiben würden, ſtatt 18 oder 19

Stunden, nach der in Toskana gemachten Berechnung, wo alles

dieſes noch nicht hat berichtiget und außer Zweifel geſezt werden

können.

Daß dieſe Steine nicht in der Atmoſphäre haben erzeugt werden

können, wird jeder Chemiker zugeben, der da weiß, daß die Sub

ſtanzen, aus denen dieſer Stein beſteht, nicht auf dieſe Art haben

hervorgebracht werden können. -

Der Mineralog, der die bildende Urſache der Steine erforſcht,

verwirft den Gedanken, daß eine ſolche Entſtehungsart möglich ſeyn

ſollte, da er wohl weiß, daß, wenn die flüchtigſten Theile dieſes

Steins ſich aus dem Dunſtzuſtande in einen feſtern, nämlich quar

zichten, hätten verdichten ſollen, die kiesartige Materie einen Nieder

ſchlag in Geſtalt einer unförmlichen oder ſtrahlichten Rinde hätten

bewirken müſſen. -

Aber dieſe, den chymiſchen Erfahrungen ſo widerſprechenden

Theorien, verſchwinden, wenn man bedenkt, daß das nämliche Feuer,

das, nach der Vorausſetzung, dieſe kiesartige Materie zertrümmert,

und als Aſche oder Dünſte in die Höhe getrieben haben ſoll, noch be

ſonders, vornehmlich in der freyen Luft, die Kieſe zerſtört haben

würde. Da man nun nicht zugeben kann, daß die kiesartige Aſche

in der Luft, durch die Gewalt des Feuers wieder zuſammen geſezt

und verdichtet wird, um feſte Steine zu bilden, wie dieſe ſind; ſo

können wir eben ſo wenig zugeben, daß die in Toskana gefallenen

Steine, Bruchſtücke der alten Laven des Veſuvs geweſen ſeyn ſoll

- J 2 ten,
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ten, die durch die Gewalt der Exploſion ſo weit fortgetrieben wor

den wären. Es iſt eine bekannte Wahrheit, daß einige, wenige Un

zen ſchwere Steine, bey andern Ausbrüchen, durch die Gewalt des

Wurfs, bis auf 12 Meilen weit vom Veſuv geſchleudert worden ſind.

Wer kann uns aber die Verſicherung geben, daß ein Feuer, welches

hinlänglich iſt, die vulkaniſchen Subſtanzen zu ſchmelzen, oder eine

Lava zu bilden, den vierten Theil aller eiſenhaltigen Kieſe unzerſtört

darinnen gelaſſen haben ſollte.

Damit man über dieſes Phänomen eine gründliches und entſchei

dendes Urtheil fällen könne, wollen wir die uns ſpäterhin von der

nämlichen Hand gegebenen Nachrichten mittheilen.

Der gelehrte Herr Profeſſor Santi in Piſa, der, bey dieſem

Vorfall, auf ſeiner Reiſe, zu Vollendung ſeiner ſo lange gewünſchten

Geſchichte des Bergs Ammiato, begriffen war, ſchrieb aus Pienza,

den 11. Auguſt, folgendes an Herrn Thomſon:

- „Am 16. des vergangenen Jun. gegen 7 UhrAbends erſchien in der

Atmoſphäre eine länglichrunde ſchwarze Wolke, deren Richtung

bey einem wehenden S. W. Winde nach N. O. gieng, die ganziſo

lirt und in einer ſolchen Höhe war, daß man ſie faſt ſenkrecht

über ſich zu ſehen glaubte, und zwar zu einerley Zeit in Monte

Pulciano, Pienza, S. Quirico, Coſona, Lucign am

d'Aſſo, Torrenieri, Monte-Alcino, Buon-Convento

und in andern Gegenden der Provinz Siena, deren einige auf

20 Meilen weit von einander entfernt waren. Während dem,

daß der finſtere und Gefahr drohende Anblick dieſer Wolke, die

- Augen
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Augen der Zuſchauer auf ſich zog, hörte man auf einmal einen

ſtarken Donnerſchlag mit Blitzen aus ſolcher ausbrechen, als

wenn eine Batterie von Kanonen nach und nach abgefeuert

würde; anfänglich in kleinen Zwiſchenräumen, endlich aber ge

ſchwinder hintereinander, und faſt ohne Abſetzen. Bey jedem

Schlage ſah man um die Wolke herum, eine Art von Nebel,

oder Rauch. Während dieſer Entladung von fürchterlichen

- - „Donnerſchlägen, fielen aus dieſer Wolke viele, meiſtens ganz

kleine Steine, worunter auch einige große, etliche Pfund ſchwe

: re waren. Einer wog ſogar ſieben Pfund. Bey ihrem Fall

durchſchnitten ſie die Luft mit einem fürchterlichen Pfeifen und

v. Geziſche, uud mit ſolcher Heftigkeit, daß viele in das, durch

den Regen erweichte Erdreich etliche Ellen weit hineinfuhren,

wovon mehrere ganz darinnen vergraben worden, und, nicht

wieder heraus zu finden ſind. Dieſe Steine fielen in der Ge

- - gend des Dorfs Coſona, und in den umliegenden Ländereyen,

über denen zu der Zeit die Wolke ſchwebte.“ : . .

Dieſer Beſchreibung, die uns dieſes Phänomen gleichſam mit

Augen ſehen läßt, fügt Herr Thomſon noch den Auszug eines

Briefs von Herrn Fabbroni aus Florenz vom 9. Auguſt bey, den

er ihm in Antwort auf ein Schreiben von ihm zuſandte; dieſer er

fahrne Reiſende, der auch die Lagunen beſucht hat, hegt faſt ähnli

che Meynungen und Ideen, die aus der Beobachtung dieſer nämli

chen Gegenſtände entſpringen.

- I 3 R „Zu
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„Zu den vier Bewegungsgründen, die Sie zum Beweis anführen,

daß die in Toskana niedergefallenen Steine nicht vom Veſuv

hergekommen ſeyn können, fügen ſie noch die Zeit des Aus

bruchs hinzu, die damit nicht übereintrifft. Im Anſehung der

* Größe verſichert man, daß ſie ſehr übertrieben worden ſey.

Was die Hitze anbelangt, ſo iſt es bekannt, daß die Kugeln kalt

aus der Kanone heraus fahren, und ſich erſt auf ihrem Wege

erhitzen. Ich verwerfe den Gedanken, daß ſie vom Radicofani

hergekommen ſeyn ſollten, weil man daſelbſt nicht die geringſte

neue Oefnung entdeckt hat. Ich glaube vielmehr, daß ſie aus

: den Lagunen von Monte Cerboli ausgeworfen worden ſind,

wo beſtändig ein heftiger Strom von Dünſten hoch aufſteigt,

- und wo, wie man behauptet, zuweilen auch Feuer in die Höhe

gefahren iſt. Es iſt daher kein Wunder, daß, da die Entſte

hung dieſes Phänomens an einem einſamen, abgelegenen Orte

geſchah, wo bereits Oefnungen vorhanden ſind, es ſeine Wir

kungen ſo lange unbemerkt in die Höhe hat fortſetzen können,

bis es zu einer mehr in die Augen fallenden Höhe gelangte, und

durch das Krachen und den ſchrecklichen Anblick ſo fürchterlich

ward.“

*
- -

-

- - -. - - - - - - - - - - - - - » - - - * - -

i - - - - - . . » - - - -

Wir müſſen hier noch bemerken, daß der Berg Cerbolinur we

nige Meilen von den Lagunen, und von den rauchenden Stellen bey

Saſſo entfernt iſt. Als Herr Thomſon im Jahr 179. auf dieſem

Berge war, ſtieß dieſe vulkaniſche Schleuße, mitten unter trübem,

:: v ſteden
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ſiedendem Waſſer, häufige Dünſte aus, die ihn mit fürchterlichem Ge

räuſch durchnäßten, und trieb aus dem Grunde ſeines Schlundes

das Waſſer in Geſtalt einer Säule empor, deſſen Tiefe er aber nicht

beurtheilen konnte, weil ihn die Dünſte daran verhinderten, und ev

ſich demſelben, um ihn U meſſen, nicht ohne große Gefahr nähern

konnte, - - - - * . . .“
s - . - - - - - - - - - -
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Meteorologiſche Abhandlung
vom

nebſt einer Anweiſung, Hagelableiter zu verfertigen und einer Unterſuchung des

Froſtableiters des Herrn von Bienenberg, nach den Grundſätzen

der Elektricität,

von Herrn M. A. d’Onofrio,

Profeſſor der Arzneykunſt in Neapel.

Vorbericht.

- Der Mangel einiger Hülfsmittel iſt die einzige Urſache, daß

mir meine Verſuche noch nicht ſo vollkommen gelungen ſind, daß ich

das, in Anſehung des Hagels aufgeworfene Problem, dem Leſervöl

lig aufgelößt vorlegen könnte. Ich hoffe aber, mit der Zeit im Stan

de zu ſeyn, die Sache ſo glücklich zu endigen, daß ſie die Erwartung

der Naturforſcher befriedigt. Die Meteorologie iſt eine vieles um

faſſende Wiſſenſchaft, und lange noch nicht ergründet. Wenn man

zu ihrer Erweiterung etwas nützliches beytragen will, ſo werden Ta

lente, und mühſame, ſcharfſinnige und anhaltende Beobachtungen

dazu erfordert. Es iſt unmöglich, daß eine Perſon allein alles er

* * * - - grün
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gründen könne. Auch lehrt uns die Erfahrung, daß verſchiedene,

blos aus Neugierde und zum Zeitvertreib gemachte Verſuche, in der

Folge der Zeit dem menſchlichen Geſchlecht viele Vortheile verſchaft

haben. Durch einen bloßen Zufall entdeckte F. Berthold Schwarz

das Pulver, Gioja von Amalfi den Kompaß, Porta das Te

leſkop, Torricelli das Barometer, und ein Nordholländiſcher

Bauer das Thermometer. Mit Verſuchen verbundene Beobachtun

gen haben das meiſte zu den Fortſchritten in der Phyſik beygetragen.

Dadurch gelang es einigen Mitgliedern der Akademie, die Geſtalt

der Erde zu beſtimmen. Das Fallen einer Birne vom Baume er

regte die Aufmerkſamkeit Newton's; er entdeckte die Geſetze der

Schwere, und machte ſo meiſterhafte Erfahrungen in der Naturwiſ

ſenſchaft. Beobachtungen verdanken wir die Kenntniß der Eigen

ſchaften der Körper und der Geſetze der Bewegung, und alles deſſen,

was Gott, den Menſchen und die Natur betrifft. Kurz, Beobach-

tung und Erfahrung iſt der ſicherſte Weg, Kenntniſſe zu erlangen,

und die Wahrheit zu ergründen. Um aber die Eigenſchaften der Natur

zu entziffern, können wir die Hülfsmittel dazu blos durch die Meß

kunſt erlangen. Die Bemühungen der Naturforſcher gehen dahin,

ſo viel nur immer möglich, eine große Anzahl Phänomene, die uns

die Betrachtung der Körper darbietet, auf ein einziges zurück zu brin

gen, welches als das hauptſächlichſte anzuſehen iſt.

Je kleiner die Anzahl der Hauptgrundſätze einer Wiſſenſchaft iſt

deſto größer iſt ihre Ausbreitung. (S. die Vorrede des Dictionnaire

encyclopédique.) Dieſe Reduction beſtimmt den wahren ſyſtema

" K tiſche
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tiſchen Geiſt. Sie iſt mühſam, dunkel, beſchwerlich, und kann nicht

anders als durch die Mathematik erlangt werden. Die Meßkunſt

lehrt uns, in der Naturwiſſenſchaft die Thatſachen gehörig zu ord

nen. Aus der Verbindung mathematiſcher Berechnungen mit Ver

ſuchen, laſſen ſich viele wichtige Beobachtungen herleiten. Der Ent

deckung der Zurückprallung des Lichts, haben wir die Katoptrik zu

danken. Eine einzige Erfahrung, in Anſehung der Brechung der

Sonnenſtrahlen, verſchafte uns die Erklärung des Regenbogens, die

Farbentheorie und die ganze Dioptrik. Blos aus der Beobachtung

des Drucks der Flüßigkeiten ſind die Geſetze des Gleichgewichts und

der Bewegung entſtanden; ſo wie durch die Beobachtung der ver

mehrten Geſchwindigkeit fallender Körper, die Geſetze ihres Falls

auf ſchiefen Flächen und die Bewegung des Perpendikels erfunden

worden ſind. Dies ſind die großen Vortheile, welche die Natur

wiſſenſchaft der Mathematik zu danken hat. Doch muß ich es miß

billigen, daß manche Meßkünſtler die Algebra auf die Phyſik an

wenden, und ſtatt der Verſuche Hypotheſen machen. Dies iſt ein

Spielwerk, dem die Natur zu gehorchen nicht ſchuldig iſt. Unſere

Art in der Phyſik zu philoſophiren, iſt dieſe, daß wir die mathema

tiſche Analyſe bey den Verſuchen anwenden, oder methodiſch beob

achten, und zuweilen Muthmaßungen wagen, die uns, weiter kommen

zu können, Hofnung machen, aber durchaus ohne alle ſchwärmeriſche

Hypotheſen. Dies iſt der einzige Weg, zu Kenntniſſen in der Naz

turwiſſenſchaft zu gelangen. Dies ſey auch für den Leſer ein Bewe

gungsgrund, meine in ſolcher Abſicht angewandte Mühe, der ich mich

mit ſo vielem guten Willen unterzogen habe, nicht zu verſchmähen.
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Abhandlung vom Hagel.

§. 1. Als ich über die Phänomene des lezten Ausbruchs des Ve

ſuvs meine Gedanken im Druck äußerte, und bey dieſer Gelegenheit

des Hagelableiters erwähnte, ſchien es vielleicht manchem, als ob

ich die Sache ſehr übertriebe. Es fehlte nicht an Leuten, die darü

ber verächtlich ſpöttelten. Um dieſe ſatyriſche Galle einigermaßen zu

dämpfen, habe ich dieſe meteorologiſche Abhandlung verfaßt. Ich

werde mir alle Mühe geben, ſo viel wie möglich, zu zeigen, was für

wichtige Phänomene ſich bey Erzeugung des Hagels ereignen. Ich

werde die Meynungen anderer Naturforſcher mit meinen Beobach

tungen, und mit den Wirkungen der Natur vergleichen, um daraus

die wahrſcheinlichſte Urſache deſſelben herzuleiten. Aus gewiſſen und

deutlichen Grundſätzen werde ich Schlußfolgen ziehen, Und zeigen,

durch welche leichte und mögliche Mittel, man größtentheils den Scha

den, ſo durch dieſes Meteor verurſacht wird, vermeiden oder we

nigſtens vermindern kann. -

J. 2. Ehe ich von der neuen Erfindung eines Froſtableiters, durch

Herrn von Bienenberg in Böhmen, Nachricht erhielt, hatte ich

meine Gedanken über den Hagel und den Hagelableiter bekannt ge

macht. Dieſer Gegenſtand lag mir um ſo mehr am Herzen, dj

unglückliches Vaterland mehrere Jahre hinter einander ſeine ſchädli
chen Folgen erfahren hat.

K 2 - § 3



§. 3. Das Waſſer kann ſich in der Atmoſphäre ſowohl im Dunſt

zuſtande, als aufgelößt, aufhalten, weil die Luft für ſolches ein Auf

löſungsmittel iſt. Wenn ſich durch die Bewegung der Winde, oder

durch den Zuſammendruck der Luft, oder durch die Entziehung des

Wärmeſtoffs, die Dunſtwolken zuſammenziehen, ſo vereinigen ſich die

wäſſerigen Theilchen, ihre ſpecifiſche Schwere wird größer, und ſie

fallen, nachdem die Atmoſphäre beſchaffen, in verſchiedener Geſtalt

herab. Wenn in dieſer Atmoſphäre ein großer Grad von Kälte

herrſcht, die es verhindert, daß ſich die Dünſte, ehe ſie gefrieren,

nicht in Tropfen vereinigen, ſo bilden ſich die unter dem Namen des

Hagels bekannten Eiskügelchen. Das Waſſer tritt aus dem flüßigen

in den Eiszuſtand, dmrch den Verluſt der Wärme, oder des combinir

ten Wärmeſtoffs. Der Unterſchied zwiſchen dem Schnee und dem

Hagel, rührt blos von dem Zeitpunkte des Gefrierens des Regens ab.

§. 4. Die Größe, die Geſtalt und die Farbe ſind verſchieden. Die

Größe hängt von den Regentropfen ab, die augenſcheinlich verſchie

den ſind. (Sie haben ſelten 3 Linien im Durchſchnitt). In der Hö.

he der Atmoſphäre iſt der Regen ganz fein, tiefer herab nimmt die

Größe der Tropfen zu. Eben ſo verhält es ſich mit dem Hagel, der,

bey übrigen gleichen Umſtänden, auf hohen Gebürgen immer kleiner,

als in niedriger gelegenen Gegenden fällt. Oft wird er größer als

die Regentropfen, weil die Kälte die wäſſerichten Theilchen, die

ſolche während ihrem Falle trifft, augenblicklich zum Gefrieren bringt.

Hieraus entſteht auch, daß die Dichtigkeit des Hagels an der Ober

fläche und in ſeinem Mittelpunkte nicht gleichförmig iſt, -

- *- §. 5.
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§. 5. Die Geſtalt des Hagels iſt gleichfalls verſchieden. So wie

er durch verſchiedene Lagen von Eistheilchen gebildet worden, iſt ſol

cher auch kegelförmig, pyramidenförmig, halbkugelrund, elliptiſch

oder eckigt. Seine gewöhnlichſte Figur iſt kugelrund, oder länglicht

rund, weil er von Waſſer gebildet worden, das in ſeinem flüßigen

Zuſtande von einem zuſammendrückenden Mittel umgeben war, und

folglich bey ſeinem Entſtehen nothwendig dieſe Geſtalt hat annehmen

müſſen; wenn er ſich dem Erdboden bey ſeinem Niederfallen nähert,

wird er gewöhnlich eckigt, weil er ſchon zu ſchmelzen anfängt.

§. 6. Die Farbe und die Durchſichtigkeit des Hagels ſind gleich

falls verſchieden. Zuweilen ſieht man welchen, der faſt ſo durchſich

tig, als das Waſſer ſelbſt iſt. Oft iſt er undurchſichtig und von

weißlicher Farbe. Nicht ſelten iſt der Kern ganz weiß, und der äuß

ſere Rand durchſichtig. Bey der genauen Unterſuchung eines ſol

chen Hagelkorns, findet man ſolches zuſammen gedrücktem Schnee

ähnlich. - - -

§. 7. Es giebt auch eine kleine Art von Hagel, der ſchneeweiß

iſt; ingleichen andern, der zerfließt, ſobald er gefallen, und deſ

ſen Oberfläche wie mit Mehl beſtäubt iſt. Dieſer fällt gewöhnlich

illt Winter. -

§ 8. Die Phänomene, welche einem Hagelwetter vorhergehen oder

ſolches begleiten, ſind folgende: 1.) Ehe er entſteht, herrſcht in der

Atmoſphäre eine drückende Hitze, ſo wie während, oder nach ſeinem

Niederfallen, die Luft ſich außerordentlich abkühlt. 2.) Die Luft

iſt ganz verfinſtert und voll dicker Wolken. 3.) Es weht faſt ſtets

- K 3 - ein
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Weſt - Nord- oder Nordweſt-Wind dabey. Bey bloßem Südwind

ſah ich es niemals hageln. 4.) Man bemerkt eine große Veränder

lichkeit in der Richtung der Winde, ſo, daß wenn der Südwind die

Wolken erhoben hat, es nie eher hageln wird, als bis ein Nordwind

dazukömmt. 5.)Oft hört man in den Wolken ein Geraſſele, dasvon dem

Zuſammenſtoßen der bereits gebildeten Hagelkörner herrührt. Dieſes

Geraſſele hörte ich beſonders oft, wenn ein Nord-Weſtwind wehete,

wobey die Wolken wie Berge über einander gethürmt zu ſeyn ſchie

nen. Gewöhnlich blizt es dabey. 6) Die Wolken ſteigen von allen

Seiten des Horizonts auf. -

§. 9.) Zuweilen, aber doch ſelten, hagelt es während der Nacht;

ohnerachtet Hamberger in Elem. Phyſ. N.520. das Gegentheil“

behauptet. Er iſt aber zu dieſer Zeit nie ſchädlich.

§. 10. Gewöhnlich hagelt es zu Ende des Frühjahrs und des

Sommers. Am häufigſten aber vom May bis zum September.

Während dem Herbſt iſt Hagelwetter ſelten. -

§. 1. Die Wirkungen des Hagels ſind für Felder und Thiere

gleich ſchädlich. Er verheert die Früchte, zerſchlägt die Saaten,

Wieſen, Gärten, Weinberge, und die Sproſſen und Zweige an den

Bäumen, -

§. 12. Während ſeinem Fall erlangt er eine außerordentliche Ge

ſchwindigkeit. Weil er rundlich geſtaltet iſt, findet er, mitten in der

Luft, in der er herunter fährt, wenig Widerſtand. SphäriſcheKör

per haben ihrer Dichtigkeit wegen nur eine geringe Oberfläche, und

je größer die Körner ſind, deſto kleiner iſt der Widerſtand. Dieſen

- Fall
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Fall ausgenommen, würde ſich der Widerſtand der Luft vermehren,

je größer die Geſchwindigkeit des bewegten Körpers iſt, wie es mit

allen unbeſtimmten Flüßigkeiten, als der Bewegung widerſtehende

Mittel betrachtet, der Fall iſt. -

§ 13. Der Mechanismus der Entſtehung des Hagels, iſt mit ſo

viel Schwierigkeiten verbunden, daß er die geſchickteſten Naturfor

ſcher in Ungewißheit läßt. Carteſius glaubte, die Hagelwolken

wären aus Schneetheilchen zuſammengeſezt. Traëtat. de Meteor.

C. VII. Dieſe Hypotheſe iſt von der nämlichen Art, wie ſeine übri

gen neuen Erfindungen, die immer bey Verſuchen als unrichtig erz

funden werden.

§. 14. Muſhenbroeck in Eſſai de Phyſique, T. 2.-ch. 29.

ſchreibt die Entſtehung des Hagels den kalten und zuſammenfrierend

machenden Theilchen zu. Es muß aber doch erſt erwieſen werden,

wie ſich ſalzige Subſtanzen in Menge in die Höhe der Atmoſphäre er

heben, und ſich darinn erhalten können. Den zerfloſſenen Hagel ha

be ich vielmals analyſirt, aber nie irgend ein Salz darinnen ge

funden. Alle, die ähnliche Verſuche angeſtellt haben, beſtätigen das

nämliche.") -

§. 15. Hamberger, (in Elem. Phyf N. 520.) iſt der Mey

nung, daß der Hagel da entſteht, wenn der obere Theil einer Wolke

den Sonnenſtralen gerade entgegenſteht, und der untere Theil derſel

ben im Schatten iſt. Sie wird dadurch ſo erkältet, daß alle darinn

befindz

*) Salze, und geiſtige Flüßigkeiten, verhindern das Gefrieren und ſchmel

zen das Eis, indem ſie zugleich außerordentlich kühlen.

- -
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befindliche Waſſertropfen zu Eis werden. Wäre aber dieſes gegrün

det, ſo müßte man es blos am Tage hageln ſehen, welches aber durch

die Erfahrung widerlegt wird.

§ 16. Mairan iſt der Meynung, daß dem Zug der Luft aus

geſeztes Waſſer, um zwey Grad kälter wird, als die dermalige Tempe

ratur der Atmoſphäre iſt. Er glaubt daher, daß man das nämliche

von denen in der bewegten Luft ſchwebenden Dünſten vermuthen

könne, und daß, wegen der Feinheit der Theilchen, die Wirkung

noch ſtärker ſeyn müſſe, -

§ 17. Der Verfaſſer einer, von der gelehrten Geſellſchaft zu

Bourdeaux im Jahr 1751. gekrönten Abhandlung über den Hagel,

glaubt hingegen, daß er aus einem Gemiſche von gefrornem Waſſer,

Ammoniak, zuſammengeſezten Salzen und Schwefel beſtehe. Dies

iſt das Reſultat eines durch die Kunſt bewerkſtelligten Zuſammen

frierens, aber keine befriedigende Entſcheidung.

§. 18. Wieder andere glauben, daß verſchiedene ſalzigteAusdün

ſtungen in die höhern Regionen der Atmoſphäre aufſteigen, wodurch,

auch mitten im Sommer, ein außerordentlicher Froſt zuwege gebracht

wird, von welchem der Urſprung des Hagels herrührt. Dieſer Hy

pºtheſe widerſpricht die Erfahrung, denn der Hagel entſteht ſehr oft

über einem Thal, oder in einer viel geringern Höhe, als die benach

barten Berge ſind, auf deren Spitze man die heiterſte und gelindeſte

Witterung empfand. Man urtheilt daher ſehr falſch, wenn man

glaubt, daß der Hagel nur in einer großen Höhe entſteht; da die

größten Hagelwetter hingegen in unſerer Nähe entſtehen. Folgendes

-

iſt
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iſt ein Beweis deſſen, was ich behaupte. Mit dem Hagel iſt gemei

niglich ein Donnerwetter verbunden. Wenn die Exploſion eines

Blitzes, in einer ſenkrechten Richtung, es ſey wohin es wolle, nie

derfährt, und man den Zeitraum berechnet, der zwiſchen Blitz und

Schlag iſt, ſo findet man, daß die Entfernung der Blitzmaterie von

180 bis 360 Toiſen iſt. (Wenn die Toiſe 6 Pariſer Fuß hält, ſo iſt

die größte Höhe = 260 Fuß.) Zu Sommerszeiten kann es in ſol

cher Höhe nie bis zum Gefrieren kalt ſeyu.

§. 19. Nachdem P. Beccaria, dieſer um die Naturwiſſenſchaft

ſo verdiente Gelehrte, ſo wichtige Entdeckungen in der Electricität

gemacht hat, hat man einſehen lernen, daß die elektriſchen Dünſte

die vornehmſten wirkenden Theile der Natur ſind. Hieraus hat

man den Schluß gezogen, daß ſie faſt zu allen Meteoren das ihrige

beytragen. Sich auf dieſen Grundſatz ſtützend, verſichert Bertho

lon, daß die Elektricität die Urſache des Hagels ſey. Der Abbate

Pinazzi in Mantua iſt ganz gewiß überzeugt, daß der Hagel durch

den Ueberfluß der Elektricität erzeugt wird. Der Abbate Cavallo,

der ſich ſo unermüdet mit meteorologiſchen Beobachtungen beſchäfti

get hat, iſt der nämlichen Meymung. Unſer Herr Poli hält auch

einen Theil Elektricität für eine Grundurſache dieſes Meteors. -

§ 2o. Alle dieſe verſchiedenen Meynungen, wollen wir nun dazu

anwenden, durch eine genaue Unterſuchung der Hauptſache näher zu

kommen. Wir wollen ſie auf gewiſſe Art mit einander vereinigen,

um dadurch, ſo viel möglich, den geheimen Wirkungen der Natur

L nach
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zuſpüren. Nun mitß ich aber auch meine eigene Meynung vortra

gen, die das Reſultat der genaueſten Beobachtungen iſt.

§ 2t. Die Atmoſphäre, d. i. der Dunſtkreis, der die Oberfläche

unſers Erdbodens umgiebt, iſt die große Werkſtatt, wo alle Meteo

re ihren Urſprung herleiten. Nach den Verſuchen Franklin’s,

Lemonnier’s, Beccaria’s, Gardini's, Volta's, iſt es al

len Anfängern in der Phyſik bekannt, daß die Luft urſprünglich ein

elektriſcher Körper iſt, und daß uns unſere Atmoſphäre nur zu deut

liche und empfindliche Beweiſe davon ſpüren läßt. Man hat ge

ſagt, die Atmoſphäre müßte einen gewiſſen Grad von Kälte, der das

Regenwaſſer zum Gefrieren bringt, haben, um den Hagel hervor:

zubringen. Am Reaumur'ſchen Thermometer ſoll ſolcher der neunte

oder zehnte unter dem Gefrierpunkte ſeyn. Man hat keine Hofnung,

die Urſache des Hagels zu ergründen, wenn man nicht vorher gewiß

weiß, aus welchen Urſachen die Atmoſphäre ſo geſchwind einen ſol

chen Grad von Kälte annehmen kann, und in wie weit die Elektrizi

tät dabey mitwirkt. Die elektriſche Flüßigkeit beſteht gewiß nicht

bkos in der Einbildung, wie manche glanben. Sie iſt ein eigner HOtt

andern ganz abgeſonderter Körper; fey es nun Elementarfeuer, Wärz

meſtoff, Aether, Licht, einfaugendes Prinzip, oder ausdehnender

Dunſt des Herrn Roſa. Beccaria's Beobachtungen beweiſen

die große Aehnlichkeit des Feuers mit den elektriſchen Dünſten.

Durch die Entdeckung, die wir Herrn Morgan zu danken haben,

haben wir mittelſt des Thermometers die Phänomene der Elektrizität

kennen lernen. Durch die Wirkung der durch die Elektrizität vermehr

ten
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ten Hitze, ſteigt das Queckſilber auf 30 bis 40 Grad. Die Subſtanz

bleibt alſo immer die nämliche, ob ſie gleich durch verſchiedene und

vielfältige Verbindungen mit andern Subſtanzen auf vielerley Art

modifizirt wird. Feuer, Wärmeſtoff, elektriſche Flüßigkeit, blei

ben im Grunde immer das nämliche, aber in einem gewiſſen Grad

mit gewiſſen Salzen näher verbunden, bringen ſie eine verſchiedene

Wirkung hervor; mit andern Salzen, entſteht eine andere daraus;

von dieſen getrennt, wieder eine andere. Ebenſo verhält es ſich mit

der Erde, der Luft und dem Waſſer. An dieſem bemerkt man wun

derbare Veränderungen, je nachdem es mit andern Körpern verbun

den wird. So einfach die Natur wirkt, eben ſo wunderbar ſind ihre

Wirkungen durch die verſchiedenen Verbindungen der erſten Elemente.

Wärmeſtoff iſt übrigens ein idealiſches Wort, nach Lavoiſier, aber

ſehr gut anzuwenden,um die verſchiedenen Modificazionen des Feuers

zu bezeichnen. Sich allzu lange bey Wörtern aufzuhalten, iſt Pe

danterey. Die Analogie des künſtlichen Gefrierens giebt uns Anlaß,

in der Natur eine chymiſche Operazion zuzugeben, die denen, ſo wir

täglich ſehen, ähnlich iſt. Die Phänomene, die ſich bey einem Ha

gelwetter ereignen, zeigen uns deutlich, daß bloße wäſſerige Dünſte

nicht hinreichen, ſolche hervorzubringen, ſondern daß noch eine Mi

ſchung anderer Subſtanzen dazu mitwirken muß. -

-- §. 22. Von der Oberfläche unſerer Erde ſteigen beſtändig Däm

pfe, und unzählige, aus allen Körpern ausgehende Dünſte empor.

Die Erfahrung lehrt uns, daß Ammoniakalſalz, mit Waſſer ver

dünnt, ſolches kälter macht, aber nicht zum Gefrieren bringt. Koh

- - - L 2 - len



lengeſäuertes Potaſchenſalz, Bleyzucker, ſchwefelgeſäuerte Bitter

ſalzerde, und einige andere ausgenommen, ſo wird das Waſſer durch

jedes aufgelößte Salz kälter. Kochſalzgeſäuertes Sodaſalz, Borax

ſäure, machen das Waſſer um einen Grad kälter; Salpeter um 5

Grad, reines Mineralalkali um 5 Grad. Unter allen Salzen macht

keines das Waſſer kälter, als Ammoniakalſalz. Dieſes Salz ver

mehrt die Kälte um 10 Grad; wenn man ein mit Waſſer gefülltes

Gefäß, in eine Auflöſung deſſelben eintaucht, ſo kann man in den

heißeſten Tagen, ohne Schnee oder Eis, das Waſſer zum Gefrieren

bringen. Mit einer Säure verbunden, bewirkt es eine kalte Gäh

rung. Durch dieſe Auflöſungen und Gährungen fällt das Queckſil

ber im Thermometer um mehrere Grade. Man kann demnach an

nehmen, daß eine gewiſſe Menge Ammoniakalgas, oder flüchtiges

Salz, von welchem nur zu vieles ausden verfaulten animaliſchen und

vegetabiliſchen Subſtanzen in die Luft aufſteigt, mit dem Waſſerſtoff

Gas, dem Sauerſtoffgas, dem kohlengeſäuerten Gas, dem Stick

gas, und andern luftförmigen Säuren verbunden, hinreichend iſt,

in der Amoſphäre einen merklichen Grad von Kälte, bis zum Gefrie

ren, hervorzubringen. Auf dieſe Art kann es leicht begreiflich wer

den, wie ſolche Subſtanzen, ohne ſich außerordentlich in die Höhe

der Atmoſphäre zu erheben, ihr dennoch den Gradvon Kälte mitthei

len können, den ſie in einer Wolke hervorgebracht haben, ohnerachtet

ſie in einer ganz niedrigen Lage ſind. - - -

§ 23. Da es durch Beobachtungen beſtimmt ausgemacht iſt, daß

ſich der Hagel nicht in der größten Höhe der Atmoſphäre bildet, ſo

iſt
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iſt es doch durch die nämlichen Beobachtungen bewieſen, daß ſich die

Dünſte doch bis auf eine gewiſſe Höhe erheben müſſen, um zur Som

merszeit zu gefrieren. Die Dichtheit der Luft iſt nicht überall gleich:

förmig. Die wahre Kenntniß der wirklichen Höhe der Atmoſphäre

über der Oberfläche der Erde wäre eine ſehr wichtige Sache. Da

aber ihre Dichtheit nicht immer gleich iſt, ſo iſt es ſchwer, ihre Höhe

mit dem Barometer zu meſſen. Caſſini und Maraldi haben de
- -“
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halb viele Verſüche angeſtellt. De Luc hat in ſeinem Werk vöſ deſ

-

Modifikazionen der Atmoſphäre, mit einem von ihm verbeſſerten Theº

mometer, viele Beobachtungen über die Temperatur der Luft aufge

zeichnet. Auf dieſem Thermometer iſt o dahingeſezt worden, wo

aufdºººººººººººººº
in 47 Grad geheilt und in 3 bis zum Eispunkt. Mit dieſe In
ſtrumente hat er die Temperatur der Luft auf der Höhe der Berge,

oder an ihren Fuße, oder an dem Orte, deſſen Höhe er wiſſen wollte,

gemeſſen. Wenn er dieſe beyden Temperaturen beobachtet hat.ad

dirt er ſie, und nimmt ſolche als den mittlern Grad des Thermo

meters an. Wenn eine von dieſen beydenTemperaturen über 6

die andere aber unteroiſt, ſo ſubtrahirt er von der größern die kleinere

ab, und das übrige iſt der mittlere Grad. Nachher multiplizirt er die

Differenz der Logarithmen, die in TheitToſendegeſichteHö

he giebt, mit noch einmal ſo viel als der mittlere Grad des Thermo

meters beträgt, und dividirt das Produkt mit ooo. Die gefundene

Höhe bezeichnet er mit a; die Differenz der Logarithmen mit b; den

mittlern Grad des Thermometers mit c; und drückt alles durch dieſe

Formel aus: - " L 3 b+
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b X 2 c

b +–= a aus. Die wahre Höhe des Orts wird durch

die Differenz der Logarithmen beſtimmt. Jedoch können uns baro

metriſche Beobachtungen, wie Briſſon und Cavallo anmerken,

nicht völlig über die Höhe der Atmoſphäre belehren, weil ſolche nur in

denunternRegionen derſelben vorgenommen werden, undwir die Dicht

heit der obern nicht wiſſen. De la Hire, in Memoires de l'Acadé

mie, année 75. zeigt, nach Keplern, eine einfachere und weniger

trügliche Methode an, die auf die Beobachtung der Dämmerungen ge

gründet iſt, Wenn die Luftballons zu mehrerer Vollkommenheit ge

bracht würden, wäre dies wohl das beſte Hälfsmittel. Eine reine Luft

iſt. der Brechung der Sonnenſtrahlen weniger ausgeſezt, und nimmt

von ihnen daher weniger Hitze an. Auf den Gipfeln der Berge und in

ſehr hoch gelegenen Gegenden iſt die Luft allezeit dünner. Daher iſt

es in vielen Ländern kälter, als man nach ihrer Gradbreite vermu

then ſollte. In Peru, und in dem heißeſten Erdgürtel ſelbſt, ſind

die Gipfel der Berge mit Schnee bedeckt. Die mehr mittäglichen

Länder des feſten Landes liegen überhaupt höher, als die, welche ſich

den Meeresufern nähern. Aus dieſer Urſache iſt es in Moskau viel

kälter, als in Edimburg, da doch der Unterſchied der Breite beyder

Städte kaum einige Minuten beträgt. Ein nur mittelmäßig kalter

Wind, wird die Temperatur der Atmoſphäre, um drey bis vier Grad

vermindern. Hagelwetter ereignen ſich gewöhnlich bey Nordwinden.

Die Waſſertropfen, die blos einem anhaltenden Luftzug ausgeſezt

-
- - - - - - - ſind,

- -
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ſind, der immer erneuert wird, nehmen, nach Mairans Erfahrun

gen, noch 2 Grad Kälte mehr an. Der ruhige Zuſtand der Luft, die

das Waſſer ſelbſt umgiebt, verhindert ſein Gefrieren. Fahrenheit

bemerkte dieſes Phänomen zuerſt. Er ſah mit Verwunderung, daß

bis zum 15ten Grad ſeines Thermometers, = 1o Gr. unter o Reau

murs, = 7# Gr. unter o de Luc's, erkältetes Waſſer, der ſtillen

Luft wegen immer ruhig blieb. Anderntheils erſchwert ein ſtarker

Wind das Gefrieren, und verhindert es oft gänzlich. Es wird aber

durch einen ſchwachen trocknen Wind befördert. Ich ſah es daher

nie hageln, wenn ein ſtarker feuchter Wind wehete. (Man ſehe int

Dičtionnaire Encyclopédique, den Artikel Glace.)

Phyſiker haben die Frage aufgeworfen, die allein durch genaue

Beobachtungen aufgelößt werden kann, ob nämlich das Waſſer una

ter jedem Himmelsſtriche ſtets durch den nämlichen Grad der Kälte

gefriere, oder ob der Himmelsſtrich ſelbſt darinnen einen Unterſchied

bewirkt. Muſhenbroek nimmt das leztere an, und meynt, daß

das Waſſer in Italien und den mittägigen Ländern, bey einem viel

geringern Kältegrad gefriere, als in Deutſchland, England c.

Dieſe Meynung beſtätigen einige vom D. Cirillo in Neapel ange

ſtellte Beobachtungen, die in die philoſophiſchen Transactionen,

N. 430. eingerückt ſind. Mairan behauptet zwar, dieſen Beobach

tungen widerſprächen jene Herren Thaithouts, die es beweiſen,

daß es in dieſer Hauptſtadt gefröre, wenn das Thermometer den Grad

erreicht, der in Paris nur den Anfang des Froſts anzeigt.

I:
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In ganz Europa angeſtellte Verſuche beſtätigen aber, daß das

Waſſer überall bey dem nämlichen Kältegrad gefriere. Viele ſind

der Meynung, daß das Eis der natürliche Zuſtand des Waſſers ſey,

und daß die Wirkung des Wärmeſtoffs und die Hitzmaterie ſeine Flüſ

ſigkeit erhält. Die angeführten Grundurſachen können in der At

moſphäre einen Kältegrad erregen, der das Gefrieren desRegenwaſ

ſers bewirken kann, und folglich die Urſache des Hagels iſt. Verſchie

dene haben geglaubt, daß die Modifikazionen der Atmoſphäre von

gleichförmigen Urſachen herrühren müßten. Deswegen hat der Herr

Kanonikus Mann eine chronologiſche Unterſuchung der härteſten Win

ter angeſtellt. Er fängt vom Jahr 558 an, in welchem die Donau

bey ihrem Ausfluß ins Meer mit Eis belegt war. Er zählt 62 auſ

ſerordentliche harte Winter, und zieht daraus den Schluß, daß dieſe

ſo ſtrengen Winter keinen beſtändigen und regelmäßigen Zeitpunkt

gehalten haben. Dieſe Schlußfolge wendet er auf alle andere Mo

difikazionen der Atmoſphäre an. Der Einfluß deſſen, was die Me

teorologen Lunarpunkte nennen, iſt, tauſenderley Urſachen wegen,

ungemein veränderlich. Man leſe hierüber nach, was der berühmte

Toaldo in ſeinen meteorologiſchen Verſuchen, und de Luc in ſei

ner im Jahr 1787. in London herausgegebenen Meteorologie, über

dieſen Gegenſtand ſagen. Unſer Dr. Joſeph Caſtella, Aſtronom

des Königlichen Seeweſens, theilt uns jeden Monat ſeine meteoro

logiſchen Bemerkungen mit, die genau erwogen zu werden verdienen.

Man findet ſolche in den Effemeride enciclopediche, die in unſerer

Hauptſtadt heraus kommen,

§ 24
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§ 24. Die Elektrizität iſt das Hülfsmittel, welches die Ausdün

ſtungen der Flüßigkeiten, der Pflanzen und Thiere beſchleunigt. Die

vielfältigen Verſuche Nollet's, Beccaria’s, Lemonier's,

Gardini's, Bertholon's und Cavallo's, entſcheiden die

Sache ſo vollkommen, daß nicht der geringſte Zweifel übrig bleibt.

Ueberdies befördert die Elektrizität die Verdünnung, das Aufſteigen

und die Elaſtizität der luftförmigen Subſtanzen. Sie hat vielen Ein

fluß auf die Bewegung der Luft und der Dünſte ſelbſt. Ein Ueber

fluß derſelben iſt vermögend, in der Atmoſphäre eine große Unord

nung anzurichten, ſo daß, wenn ſich der Wärmeſtoff den Dünſten

entzieht, derjenige Grad von Kälte entſteht, der das Regenwaſſer -

zum Gefrieren bringt. Wer kann alſo noch daran zweifeln, daß die

Elektrizität die Haupturſache des Hagels, ſo wie einiger elektriſcher

Regen, der Waſſerhoſen und aller andern Meteore iſt? Die künſtliche

Elektrizität giebt uns einen deutlichen Beweis davon, wenn man

Waſſer mit Salpeter oder Seeſalz, wenn auch noch ſo wenig, ver

miſcht, ſo bildet ſich augenblicklich Schnee und Hagel, nach Maas

gabe der Entwickelung der elektriſchen Materie, in einem der künſtli

chen Apparate. Wenn ich von dieſem Geſichtspunkt ausgehe, ſo

glaube ich nicht zu fehlen, wenn ich die gewiſſe Schlußfolge daraus

ziehe, daß, wenn man den Ueberfluß von Elektrizität aus der At

moſphäre ableiten kann, die Haupturſache des Hagels dadurch ent

fernt wird. - -

§ 25. Die Erfahrung hat uns gelehrt, daß anelektriſche Körper

die Elektricität ſehr ſtark an ſich ziehen; daher können wir uns ſolcher

- M Körz
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Körper bedienen, um den Wolken die elektriſchen Dünſte zu entzie

hen. Alle von den obgedachten Gelehrten gemachte Verſuche, inAn

ſehung des Blitzes, beſtätigen unſere Muthmaßung. Spitzige eiſer

ne Stangen, hin und wieder auf den Anhöhen und Hügeln einge

graben, können zu ſichern Hülfsmitteln dienen, die atmoſphäriſche

Elektricität abzuleiten, und mit der irdiſchen Elektrizität ins Gleich

gewicht zu bringen. Beccaria's Verſuche über dieſen Gegenſtand,

hat er uns in ſeinem Werke von der künſtlichen Elektrizität im 78ſten

bis zum 805ten J. aufgezeichnet. Franklin war der erſte, der die

Kraft dieſer Spitzen beobachtete, wodurch er auf den Gedanken ges

*, bracht ward, daß elektriſche Leiter die Elektrizität einer ſturmdrohen

den Wolke an ſich ziehen können. - : -

§ 26. Es ſcheint, daß die Natur dieſer Abſicht dadurch hat zu

Hülfe kommen wollen, daß ſie gewöhnlich Bäume auf die Berge

pflanzte. Es iſt um ſo mehr außer Zweifel, daß die Bäume die

Stelle elektriſcher Ableiter vertreten, da uns die künſtliche Elektrizität

deutliche Beweiſe davon giebt. Ich habe keine wahrſcheinlichere Ur

ſache der häufigen Hagelwetter in einigen Ländern finden können, als

- das viele Ausrotten der Bäume auf den Bergen. Dieſes Abholzen

hat auf der Oberfläche der Erde wunderbare Veränderungen hervor

gebracht. Die alten Schriftſteller berichten uns, daß in Deutſchland

und Gallien unerträgliche Kälte und ewiges Eis geherrſcht habe, und

daß der Aufenthalt in dieſen Ländern mit vielen Beſchwerlichkeiten

verknüpft geweſen ſey. - -

-
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Zu unſern Zeiten finden wir das Gegentheil. Nach dem Zeug

niſſe aller Schriftſteller, war Paläſtina vor 20 Jahrhunderten ſehr

fruchtbar; jezt iſt es dürre und höchſt unfruchtbar. HerrMann rechnet

unter die phyſiſchen Urſachen dieſer Veränderung, das viele Ausrot

ten der Wälder, und beweißt es mit Gründen. Das Abholzen der

Wälder, und das Austrocknen der Moräſte im nördlichen Amerika,

hat dieſes vorher feuchte, kalte und ungeſunde Land ganz verändert.

Hätte Voltaire etwas von der Naturwiſſenſchaft verſtanden, ſo

hätte er ſich die Mühe erſpart, auf Koſten der Religion zu läſtern,

und einen groben Fehler in der Phyſik zu begehen, wenn er die Heil.

Schrift der Unwahrheit beſchuldiget, und die Aſiatiſchen Scribenten

Lügen ſtraft, weil ſie Paläſtina als ein ſehr fruchtbares Land be

ſchreiben. . . . . . .

Mein Vaterland iſt ein Beweis des obgemeldeten. Caſalbero

liegt in der Provinz degl'Irpini. (Vitale giebt uns, in ſeiner mit

gründlicher Gelehrſamkeit abgefaßten Geſchichte von Ariano und

deſſen Kirchſpielen, genaue Nachricht von dieſem Landesſtrich.)

Nordweſtwärts läuft eine Kette von Bergen, die in vorigen Zeiten

alle mit Waldungen beſezt waren. Jezt ſind ſie abgeholzt und der

Boden in Ackerland verwandelt. Von der Zeit an, und ſeitdem die

Berge kahl ſind, ſind Hagelwetter zu Ende des Frühjahrs und zu

Anfang des Sommers periodiſch geworden. Vor ohngefähr 5 Jah

ren, waren die Wirkungen dieſes Meteors ſo ſchrecklich, daß in we

niger als einer halben Stunde, die ganze Aerndte, alle Weinſtöcke,

Oliven- und Oelbäume auch in den angränzenden Gegenden von

- M 2 Buonal
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Buonalbergo, Montecalvo und S. Giorgio la Molara, gänzlich

verheert waren. Die armen Einwohner verloren dadurch auf einmal

alles, ſo daß die väterliche Huld unſers gütigſten Regenten für ihren

Unterhalt in allem ſorgen mußte. - - -

§. 27. Die gedachten eiſernen ſpitzigen Stangen verurſachen weder

viele Koſten, noch Hinderungen in der Landwirthſchaft; und ſind

eben ſo leicht zu machen, als die Wetterableiter; ſie dürfen nur an

erhabenen Stellen aufgerichtet werden, weil die Berge die Hagelwol

ken trennen, und nach den nahe gelegenen Thälern hinleiten. Dieſes

Phänomen ereignet ſich gewöhnlich in der Ebene Cinque miglia

in Abruzzo, wovon der gelehrte Dr. Liberatore in Aquila ge

nauere Nachricht mittheilt. . . . . . . . . . . -

§ 28. Der Einwurf, wegen der weiten Entfernung der Wolken,

iſt ungegründet; denn die Erfahrung lehrt es, daßanelektriſche Kör

per das elektriſche Fluidum aus der größten Entfernung an ſich zie

hen. Es iſt bekannt, daß Herr Romas es dahin brachte, daß er

die elektriſchen Funken, die man um die Spitzen und Streifen ſeines

fliegenden Drachens erblickte, aus den Wolken zog. Das traurige

Schickſal des unglücklichen Profeſſor Richmann iſt ein noch ſtärke

rer Beweis. - -

§. 29. Auch glaube ich, daß aufſteigende Kometſterne von Pap

pier, mit metalliſchen Spitzen verſehen, gute Dienſte leiſten, wenn

der Wind ſonſt günſtig iſt; noch vortheilhafter zu Erreichung dieſer

Abſicht ſcheinen mir, mit verdünnter Luft gefüllte aeroſtatiſche Bal

lons zu ſeyn. Um wenig Koſten zu verurſachen, können ſolche auch

HO!!
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von Pappier gemacht werden. Man kann ſie gleichfalls mit metal

liſchen Spitzen verſehen, und zu der Zeit aufſteigen laſſen, wenn das

Thermometer oder Hygrometer anzeigt, daß ſich ein Hagelwetter zu

ſammenzieht. Barometer, Hygrometer, Thermometer, Electrome

ter, Atmometer, Anemometer, Cronometer, ſind alles Inſtrumente,

die dazu erfunden ſind, um den verſchiedenen Zuſtand der Atmoſphä

re, und die Grade des Feuers und der Elektricität zu erforſchen.

Der Menſch kann aber durch ein viel einfacheres Mittel, ohne alle

bieſe Inſtrumente, die Veränderungen der Atmoſphäre beurtheilen,

wenn er nur Gedult genug hat, und die Phänomene des, durch ihre

Abwechſelungen im menſchlichen Körper verurſachten Mechanismus,

genau beobachtet. Der Menſch hat Barometer, Thermometer 2c.

in ſich ſelbſt, wenn er nur ernſtlich über ſeinen Körperbau nachdenkt.

Mit Brüchen behaftete, ſchwächliche, verwundete und kranke Perſo

nen, empfinden dieſe Veränderungen am ſtärkſten. Landleute, de

ren Verſtand nicht ſo im Nachdenken geübt iſt, die viel einfacher und

ohne Vorurtheile zu beobachten pflegen, ſind im Stande, Stürme

und Meteore aus gewiſſen Merkmalen voraus zu ſagen, die ſie eine

lange Erfahrung gelehrt hat, welche ſie in dieſem Stück geſchickter

macht, als manchen Phyſiker. Die Flamme eines angezündeten

Lichts, das Betragen verſchiedener Hausthiere, beſonders des Feder

viehs und der Vögel, die Anſicht der Luft ſelbſt, dienen ihnen zum

Wegweiſer bey ihren meteorologiſchen Muthmaßungen. Aber der

Menſch liebt nur das geheimnißvolle, und ſucht außer ſich, was er in

ſich ſelbſt finden könnte. Die Maſchine des Mähriſchen Geiſtlichen,

von der Euler in ſeinen Briefen redet, (im 2ten Theil, 144ter Brief,

über die Möglichkeit, den Wirkungen des Blitzes vorzubeugen und

ſolchen von ſich abzuwenden) hat viel Aehnlichkeit mit dem gedachten

aeroſtatiſchen Ballon. Dieſer hatte, mit Hülfe einer nach den Grund

ſätzen der Elektrizität verfertigten Maſchine, einen ganzen Sommer

hindurch, die Gewitter von ſeinem Wohnorte abgewendet. Die

Seeleute pflegen mit einem ſcharfen F die Waſſerhoſen"#
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ſchneiden, und dadurch die Gefahr von ſich abzuwenden; ſie gebrau

chen dieſes Mittel aus Aberglauben; aber dies Phänomen läßt ſich

daraus erklären, weil dadurch das elektriſche Flüßige aus den Waſ

ſertropfen heraus getrieben wird, und ſich an der Meſſerſpitze, von

der es offenbar angezogen wird, in dem dadurch entſtandenen Wir

belwinde herumdreht.

§ 30. Vermögendere Perſonen, die etwas zum allgemeinen Be

ſten beytragen wollen, können ſich auch eines mit dephlogiſtiſirter Luft

gefüllten, und gefirnißten leinwandnen oder ſeidenen Luftballons be

dienen, den ſie mit der gehörigen Vorſicht, daß er ſich nicht in der

Luft entzündet, können ſteigen laſſen. Ein ſolcher, mit kleinen me

talliſchen Spitzen verſehener Ballon, kann bey Vorfallenheiten lange

gebraucht werden, wenn man ihn an eine ſchwache Leine befeſtiget,
daß er ſich nicht verfliegen kann. - - - -

§. 3. Dieſe Ideen können nur denen ſonderbar und widerſinnig

vorkommen, die, das nützliche und nöthige Studium der Phyſik ge

ring ſchätzend, von dem Verführeriſchen einer neuen Philoſophie da

hin geriſſen werden. Dieſe Philoſophie, die in dem Unſichtbaren

allwiſſend zu ſeyn glaubt, iſt unwiſſend in dem, was in der Natur

geſchichte noch nicht ergründet iſt. Diejenigen aber, die eine gerei

nigte Urtheilskraft haben, und ihre Vernunft gehörig gebrauchen,

werden meine Ideen mehr zu ſchätzen wiſſen, und zu einer

Entdeckung, die ſo zu wünſchen iſt, alles beyzutragen ſuchen. AU

soNius ſagt: alius alia plura invenire & referre poteſt, nemo
Omnia. - - - - -

§ 32. Der Herr von Bienenberg in Prag, zeigte im Jahr

1787. ein Mittel an, wie Pflanzen und Bäume vor dem Froſt bewahrt

werden könnten. Seine Methode iſt folgende: An den Baum, den

man erhalten will, wird ein hänfenes-Stroh- oder Baſtſeil angebun?

den, und zwar ſo, daß das Ende des Seils in ein iſolirtes mit Waſ?

ſer gefülltes Gefäß eintaucht. Damit das Eintauchen deſto ſicherer

bewerkſtelliget werde, pflegt man an das Seil ein Gewicht anzuhän
gly
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gen, das ſolches in dem Gefäße erhält. Man ſieht es deutlich, wie

ſich der Froſt längſt dem Stricke, der hier zum Conductor dient, in

das Gefäßzieht, und den Baum, an den das andere Ende des Seils

angebunden iſt, nicht berührt. Der ſtärkſte Beweis, daß das Seil

dem Froſte zum Ableiter dient, iſt dieſer, daß wenn man zwey gleiche

Gefäße mit Waſſer füllt, das Eis desjenigen, in welches das Seil

eingetaucht worden, viel dicker gefroren iſt, als in dem andern Ge

fäße. Herr Profeſſor Jetze in Liegnitz, berichtet bey dieſer Gele2

genheit, daß das gemeine Volk in Schleſien ſchon längſt ſich dieſes

Mittels bedient und eine abergläubiſche Meynung dabey gehegt hat,

wie es allemal geſchieht, wenn dieſe Art Menſchen die Urſachen einer

Wirkung der Natur nicht begreifen kann. Dieſer Verſuch macht es

uns um ſo wahrſcheinlicher, daß die obangeführten Ableiter in dem

Falle vielen Nutzen ſchaffen könnnen, wenn Hagelwetter eine Ge

gend bedrohen, in der Getreidfelder ſind; da es denn am beſten ſeyn

wird, wenn man den Hagel in eine Gegend hinleitet, wo er den we2

nigſten Schaden anrichten kann. Wenn ein Uebel unvermeidlich iſt,

ſo iſt es ſchon ein Glück, wenn man ſolches nur vermindern kann.

Man ſieht es oft, daß der Hagel einen Strich Landes verwüſtet, da

hingegen in der umliegenden Gegend nur Regen, oder auch gar kei

ner fällt. Dieſe Beobachtung lehrt uns, daß der Hagel mehr oder

weniger von anelektriſchen Körpern, die ſich auf der Oberfläche der„ . .

Erde befinden, angezogen werden kann.

. § 33. Ich werde nicht ermangeln, mit der Zeit, zu mehrererBe

ſtätigung dieſer Sache, wiederholte Verſuche anzuſtellen. Sollte

ich auch nicht ſo glücklich ſeyn, etwas mehreres leiſten zu können, ſo

hoffe ich doch wenigſtens durch meine Erfindung, das weitere Nach

denken meiner talentvollen Landsleute über eine Sache, die es wohl -

verdient, erweckt zu haben. Die berühmte Akademie del Cimento,

Galilei, Viviani, Torricelli, Redi, Vallisnieri, Borelli, Cavale-

ri, Saladini, Manfredi und viele andere Gelehrten, zu allen Zeiten,
- U!!O
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und noch jezt die. Zierde des Vaterlands, ſind ein entſcheidender

Beweis, daß vorzügliche Talente in Italien nicht ſelten ſind. Wenn

andere Nationen verwerfliche, und aus Unglauben entſprungeneSy

ſteme annehmen, ſo iſt es eine Schande für den menſchlichen Ver

ſtand. Ein Atheiſt kann nie ein wahrer Philoſoph ſeyn, denn der

jenige, welcher das erſte Glied in der großen Kette der Weſen läugnet,

kann kein gegründetes Syſtem haben. Der gelehrte Newton, der

die Kunſt zu demonſtriren ſo gut verſtand, verehrte Gott, und flößte

dieſe Geſinnung auch ſeinen Schülern ein, wie es Samuel Clarke

beweißt. Der Verfaſſer des Schauplatzes der Natur, Pluche,

ſagt ſehr richtig: Alle Geſchöpfe veranlaſſen uns, Gottes Güte zu

preiſen, oder ſeine Strafen zu fürchten. Die falſchen Schlüſſe der

Ungläubigen, die für große Genies gehalten werden, muß man als

Thorheiten betrachten, die es nicht werth ſind, daß ſich ein Philo

ſoph damit abgiebt. Sogar Bayle, der ſich dochimmer ſelbſt wider

ſpricht, trägt kein Bedenken, der Atheiſterey den Namen eines Ue

bels beyzulegen, und ſagt: Der Aberglaube iſt eben ſo verwerflich,

als der Unglaube. Wir wollen uns beſtreben, der Weit zu zeigen,

daß wir die glücklichen Bewohner des geſegneten Italiens ſind, und

daß die alte Tugend und Kraft in unſern Herzen noch nicht erlo

ſchen iſt. -

( - - Ende.
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